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Jnhalt des dritten Theils.
1

Einleitung; Seite 1.

Uebergang zu den in dieſem Theile ver—
handelten Gegeuſtanden.

Erſtes Capitel; Seite 2.

Ueber den Umgang mit den Großtben der
Erde, Furſten, Vornehmen und

Reichen.

M) Character der mehrſten Großen und

Reichen. 2) Unterſchied im Umgange mit
ih
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ihnen, je nachdem man von ihnen abhangt,

Jhrer bedarf, oder nicht. 3) Man ſoll ſich
den Vornehmern und Reichern auf keine
Weiſe aufdringen. 4) Man muß ſich nicht
das Anſehn geben, als gehorte man zu der
Claſſe der Vornehmern, oder lebte mit ihnen
in der engſten Vertraulichkeit; noch ihre Ge—

wohnheiten, oder gar ihre Fehler ſich ei—
gen machen. 5) Man baue nicht auf alle
freundlichen Blicke der Großen, unh igſe ſich
dadurch nie bewegen, ſich mit ihnen gemein

zu machen! 6) Grenzen der Gerlalligkeit ge—
gen ſolche Großen, in deren Handen unſer

burgerliches Gluck iſt. 7) Man ſoll ſich von
ihnen zu unedlen und gefahrlichen Dienſten
nicht misbrauchen, in keine bedenklichs Han
del ziehn, noch gewiſſe Dinge vertraun laſſen.
8) Ueber die Dankbarkeit der Vornehmen

und Reichen. Man ſoll ihnen nichts aufop-
fern, nichts ſchenken, nichts leyhn, von ihnen
nichts borgen. 9) Trage nichts dazu bey,
ſie und die Jhrigen noch mehr zu verderben,
weder durch Schmeicheley, noch auf andre
Art! 10) Ueberhaupt ſoll man bey ihnen vor—

ſichtig im Reden ſeyn und ſich aller Medi—

ſance
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ſance enthalten, ubrigens aber ſie angenehm

zu underhalten fuchen. 11) Vorſichtigkeits-
Regelin in Auſehung ſolcher Vertraulichkeit
mit andern Menſchen, woraus Furſten und
Vornehme Verdacht ſchopfen konnen. 12)
Rede mit den Großen der Erde nicht von
Deinen hauslichen Umſtanden! Klage ihnen

nicht Dein Lein! Vertraue ihnen nichts! Su—
che ihnein zu zeigen, daß Du ihrer nicht be—

darfſt! Mache Dich vielmehr ihnen nothwen—

dig! 13) Aber hute Dich, ſie Dein Ueber-—
gewicht fuhlen zu laſſen, ſie zu verdunkeln,
beſendere Deine Vorgeſetzten! 14) Ueber
kleine unſchadliche- Gefalligkeiten gegen die
Großen. Ueber ihre Liebhabereyen und ihren

Hang zum Reiſen. 15) Betragen, wenn
Vornehme und Reiche um Rath fragen.
16) Alle dieſe Vorſichtigkeits- Regeln werden
doppelt wichtig im Umgauge mit vornehmen
Dummkopfen. 17) Betragen, wenn man der
Liebling eines Erden-Gotzen iſt. 18) Auf—
fupgrung gegen einen geſturzten Großen. 19)

Ueber die Almoſen der Großen. 20) Nicht
alle Große der Erde haben die Fehler ihres
Standes. Es giebt edle, gute Menſchen un—

ter
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ter ihnen. 21) Noch etwas uber  den Um

gang der Großen und Reichen unter einander.

22) Spottle nicht uber dar Kleine, an klei—
nen Hofen!

Zweytes Capitel; Seite 44.

Ueber den Umgang mit Geringern.

ulIIIlII1) Der Leſer wird grer Thrizuh van
verwieſen, was im ſiebenten Capitel des
zwenyten Theils iſt geſagt worden. 2) Man
ſey hoflich gegen Geringre, auth dann; wenn

man Jhrer nicht bedarf! Man ehre das Ver
dienſt, auch im niedern Stande, auch in
Gegenwart der Großen, und 'aus veiner Ab

ſicht! 3) Aber dieſe Huoflichkeit ſey weder
ubertrieben, noch beleidtgend, noch abge—

ſchmackt! 4) Man hute ſich vor grenzenloſer
Vertraulichkeit gegen Leute, die keine Erzie-
hung haben! 5) Man ſoll ſich im Wohl—
ſtande nicht rachen, wenn Leute von niederm

Stande uns im Unglucke nicht geachtet, ſon

dern unſern machtigen Feinden gehuldigt ha—

ben. 6) Man ſoll ſie nicht mit leeren Ver—
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ſprechungen, nicht mit falſchen Hofnüngen
tauſchen. D Man muß auch abſchlagen kon
nen. 8) Zunvialh Aufklaruna tauat nicht fur

niedre Stande 9) Noch etwas uber das
Betragen gegen Subalterne. au

 2 nee
Drities Capitel; Selte 53.

Ueber den Umgang mit DHollenuten unt
ihres Gleichen.

4 2i 1

 At

1) Hierher gehoren die Bewmetkungen
uber den Umgang mit Leuten, die in der
ſoaenannten großen' Welt leben, uberhaupt.

Bild der dort herrſchenden Sitten. 2) Wer

ßen Cirkeln! Und das ſteht ofter in unſrer
da kann, der bleibe fern von Hofen und gro—

Gewalt,“wie man gewohnlich glaubt. JJ! Will
oder muß man ader in der großen Welt auf

immer oder auf einige Zeit leben, ohne den
Ton derſelben annehmen zu konnen; ſo giebt

es doch Mittel, ſich geachtet zu machen. Wel—

che ſind dieſe? 4) Lebt man endlich immer
in der großen Welt; ſo ſoll man ſich in der—
ſelben nicht auszeichnen. 5) Wie weit man

in



S

J 9 4 8 T*

geg

x

in Nachahmung der Hofſttten achn durfe?
6) Etwas uber den heutigen' Hofton jurtget
Leute. 7) Verachte nicht alles, was blos cont

ventionellen Worth hat! 8) Drr beßre Mann
wird in der großen Welt nicht leicht unange:
taſtet bleiben; Betragen dabey. 9) Sey in
der großen Welt zuverſichtlich, frey, und mae
che Dich gelten, doch ohne Unverſchamtheit
und Prahlerey! 10) Man meſſe ſein Be—
tragen gegen Hofleute pflidrlich: nau? dein ihi

rigen gegen uns ab! Ueber Klatſchereyen. 11)
Man ſey hoflich gegen ſie, mache ſich aber
furchten, ſetze ſich in Anſehn und Wurde, und

ſage ihnen nach Gelegenheit. die Wahrheit!
12) Noch einige Vorſichtigkeits-Negeln uber

Vertraulichkeit und Offenhenziskeit. 13), Wie
viel. grqoßre Vorſicht noch Derjenige beobacht

ten muſſe, welcher nicht blos in der großen

Welt leben, ſondern auch in derſelben wurk:
ſam ſeyn will? 14) Ueber Geſandten. 15)
Wozu das Leben in der großen Welt nu—
tzen konne?

Vier—
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Viertes Capitel; Seite 82.
Ueber den Umgang mit Geiſtlichen.

1) Bild eities redlichen Prieſters, im Get
genſatze unit einem achten Pfaffen. 2) Vor—

ſichtigkeits, Regeln im Umgange mit allen
Geiſtlichen, ohne Unterſchied. “4) Betragen
in Pralaturen, Älsſtern; Stiſtern und gegen
Domherrn.

Funftes Capitei; Seite 9e.

Weber den Umgang mit Grekehrten; und
Kuünſthern.

1) Was man heut zu Taae unter einem

Gelehrten und Kunſtler verſtehe? 2) Ob
man den Gelehrten nach ſeinen Schriften ber
urtheilen konne, tind ob ein Schltiftſteller auch
im Umgange immer anders reden muffe, wie

gewohnliche Menſchen? Es iſt ſehr zu ver—
zeyhn, wenn ein Mann gern von ſeinem Fa—
che redet. Ueber Vrrlaſterung beruhmter
Manner. Ueber deecidirende junge Gelehtte.

3) Einige Vorſichts-Regein im Umgange mit
Schriftſtellern. 4) Ueber den Umgang der

Gei
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Gelehrten unter einander. 5) Man ſoll nicht
prahlen mit der Freundſchaft der Gelehrien,

noch mit den Brocken aus ihren Schriften.
6) Vorſicht im Umgange mit Journaliſten
und Anecdoten- Sammlern. 7) Ueber den
Umgang mit Dichtern, Muſikern, Dilettan—
ten, und wie ſich ein Kunſtler betragen ſolle
der heut, zu Tage ſein Gtuck machen will?

8) Etwas uber das Schauſpieler-Leben. War—
nuna fur den Jungling, der ſein Leben den
gefälligen Muſen und dem Umgange mit iht
ren Prieſtern widmet. 9) Wie man ſich zu
betragen habe, wenn man die Direction uber

Tonkunſtler und Schauſpieler fuhrt? 10)
Man ſoll den jungen Kunſtler nicht durch
Schmeicheley verderben. Regeln fur. Dieſen.
11) Gluck, im Umgange mit dem.achten phi

loſophiſchen Kunſtler, beſchrieben. 12) Ueber
geſellſchaftliche Buhnen.

Sechſtes Capitel; Seite 127.
Ueber den Umgang mit Leuten von allerley

Stän,den, im vburgerlichen Leben
1) Etwas von Aerzten; welche man ſich

wahlen, und wie man ſich gegen ſie betragen

ſol
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ſolle? 2) Ueber Juriſten und die Art, mit
ihnen zu verfahren. 3) Ueber den Solda—
ten-Stand und den Umgang mit Officiers.
H Ueber Kaufmatuinſchaft, den Umgang und

den Handel mit großen und kleinen Kauft
leuten. Etwas vom Pferdehandel. 5) Et—
was uber Buchhandler, Nachdrucker und
dergleichen. H Ueber Sprachmeiſter, Mu—

Siebentes Capitel; Seite 177.

Ueber den Umgäng mit Leuten von aller
ley Lebensart und Gewerbe.

1) Mit Aventuriers, von der unſchadlit
chern Art. 2) Mit denen von ſchlimmrer
Gattung. 3) Etwas von Sprielern: uber
das Spiel und von dem Betragen bey dem—

ſelben. 4) Ueber myſtiſche Betruger, Gei
ſterſeher, Goldmacher und dergleichen, und

üra
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uber die Anhanglichkeit unſers Zeitalters an

Myſtic.

Achtes Capitel; Seite 193.

Ueber geheime Verbindungen und den
umgang mit den NMitgliedern

derſelben.

1) Aeber Unnutzlichkeit und Schadlich—
keit gebeimer Verbindungen. 2. Vorſichtig
keits-Regeln, in Nuckſicht auf dirſelben.

3) Betragen, wenn. man ein Mitglied einer
ſolchen Verbindung iſt.

Neuntes Capitel; Selte 203.
ueber die Art, mit Thieren umzugehn.

1) Ob dieſer Gegenſtand hierher gehore?

2) Ueber Grauſamkeit gegen Thiere. 3)
Ueber abgeſchmackte Empfindeley, in Ruck—
ſicht auf Behandlung der Thiere. H Ueber

das Vergnugen an eingeſperrten Thiere. 5)

Ueber abgerichtete Thiere. 6) Ueber die
Thorheit derer Leute, die mit Thieren, wie
mit Menſchen umgehen.

Zehn
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Zehntes Capitel; Seite 210.

Ueber das Verhäaältniß zwiſchen Schriftz;
ſteller und Leſer.

anr ν

M) Ueber den Schriftſteller-Beruf. Es
kann auch einem verſtandigen Manne begeg—
nen, etwas Mittelmaßiges drucken zu laſſen,

nie aber etwas, daß der' Moralitat ſchadet,
Unſinn verbreitet, und einen Andern vorſetz-

lich krankt. 2) Was noch mehr dazu ge—
hore, in der Welt als Schriftſteller ſein
Gluck zu machen. 3) Ueber das Betragen I

des Leſers gegen den Schriftſteller und J
uber Critic. H Ueber Lecture. 5) Ueber
den Umgang mit verſtorbenen großen Man—

nern.

 i

Eilftes Capitel; Seite 220.

Schlusß.

1) Anrede an die Leſer, uber dies
Buch. 2) Ueber den Nutzen deſſelben. 3)
Anmerkungen uber den Satz: daß man aus
den Menſchen machen konne, was man wolle,

und
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und Verwahrung gegen Misdeutung des
Zwecks dieſes Buchs. 4) Warum der Ver
fuſſer die Fehler mancher Claſſen von Leuten
hat aufdecken unuſſen, und was er noch mehr

katte thun konnen?

 idi  l te vj 114
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c2lach dem, was ich in der Einleitung zu dem
zweyten Theile dieſes Buchs, uber die darinn
beobachtete Ordnung der Gegeuſtande geſagt

habe, fuhrt mich mein Plan nun zu Eutwick—
lung der Vorſchriften fur den Umaang mit
Perſonen von verſchiednen Standen und Ver—

haltniſſen im burgerlichen Leben, da ich dann,
wie billig, mit den Großen der Erde den An—

fang mache.

e“ ĩ

(zter Th.) A Er—
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Erſtes Capitel.

Ueber den Umgang mit den Großen der
Erde, Surſten, Vornehmen und

Reichen.“

J.

Man wurde ungerecht handeln, wenn man
behaupten wollte, alle Furſten, alle ſehr vor—
nehme und alle ſehr reiche Leute hatten dieſelben

Fehler mit einander gemein, durch welche viele

von ihnen ungeſellig, kalt, unfahig zum achten

Freundſchaftsbande, und ſchwer zu behandeln

im Umgange werden; allein man verſundigt
ſich wahrlich nicht, wenn man ſagt, daß dies
bey den mehrſten von ihnen der Fall iſt. Sie
werden in der Erziehung verwahrloſt, von Ju
gend auf durch Schmeicheley verderbt, durch

Andre und ſich ſelbſt verzartett. Da ihre Lage
ſie uber Mangel und Bedurfniß mancher Art

hin
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hinausſetzt; da ſie ſelten in Verlegenheit und
Noth gerathen; ſo lernen ſie nicht, wie no—
thig ein Menſch bem Andern, wie ſchwer,
allein. zu tragen, manches Ungemach in der
Welt,«wie ſuß, theilnehmende, mitleidende
Srelen zu finden, und wie wichtig es iſt,
Andrer zu ſchonen, damit man einſt zu ihnen
ſeine Zuflucht nehmen konne. Sie lernen ſich

ſelbſt nicht kennen, weil man ſie, aus gurcht
oder Hofnung, die widrigen Eindrucke, welche

ihre Fehler und Gebrechen wurken, nicht em
pfinden laſſt. Sie ſehen ſich als Weſen beſſerer

Art an, von der Ratur. begunſtigt, zu herrſchen

und zu regieren, die niedern Claſſen hingegen,
beſtimmt, ihrem Egoismus, ihrer Eitclkeit zu
huldigen, ihre Launen zu ertragen und ihre
Phantaſien zu ſchmeicheln. Auf die Voraus—
ſetzung, daß die mehrſten Großen und Reichen

großtentheils dieſem Bilde gleichen, muß man

ſein Betragen im Umgange mit ihnen grunden.
Um deſto wohlthatiger zwar iſt die Empfin
dung, wenn man unter ihnen Einen antrifft,

der mit einem gewiſſen edeln Stolze, mit mehr
Feinheit, Großmuth und beſſerer Cultur
Vortheile, welche freylich eine zweckmaßige,

A 2 vor
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vornehme Erziehung gewahren kann alle

Privat; Tugenden verbindet. Und, noch
einmal! es giebt Deren, ſelbſt unter Furſten

aber ſie ſind dunne geſaet, und nicht immer

macht der allgemeine Ruf ſie uns bekannt.
Auf dieſen und auf die Poſaunen der Zei—
tungsſchreiber und Journaliſten rathe ich,
nicht zu ſehr zu bauen. Jch habe oft mit
inniger Betrubniß geſehn/! wie ſe ganz anders
der allgemein bewunderte, als! Wohlthutter des

Menſchengeſchlechts und Beforderer alles Edeln,

Großen und Schonen geprieſene Erdengott

und Liebling des Volks in der Nahe ſo klein,
ſo erbarmlich war. Die beſten Zurſten ſind
nicht ſelten die, von denen am wenig
ſten geredet wird, ſowohl im Guten,
wie im Boſen.

2.

Der Umgang mit Großen und Reichen
muß aber ſehr verſchieden ſeyn, je nachdem

man Jhrer bedarf ober nicht, von ihnen abhan

gig, oder frey iſt. Jm erſtern Falle darf man
wohl nicht immer ſo ganzlich ſeinem Herzen
folgen, muß zu Manchem ſchweigen, ſich Man

ches
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ches gefallen laſſen, darf nicht ſo kuhn die
Wahrheit ſagen, obgleich dein feſter, redlicher

Mann dieſe Geſchmeidigkeit dennoch nie bis zu
niedriger Schmeicheley treiben wird. Jndeſſen

verandern: kleine Umſtande, ſo wie die feinen

Miſchungen der Charactere, das Verhaltniß,
weswegen ich dann in dem Folgenden alle Re—
geln fur. den Umgang mid den Großen zuſam
menfaſſen, und den Leſern uberlaſſen werde, zu
ordnen und auszuwahlen, was in jeder Lage an

wendhar iſt.

ilDe 3.Ein llgemeiner Satz fur alle Falle iſt
der: Dringe Dich den Vornehmen und Reichen
nicht auf, wenn Du nicht von ihnen verachtet

werden willſt! Ueberlaufe ſte nicht mit Bitten
fur Dich und' Andre/ wenn ſie Deiner nicht
uberdtußig werden, wenn ſſie Dich nicht fliehn

ſollen! Laß Dich vielmehr von ihnen aufſu—

chen! mache Dich rar; deoch dies alles,
ohne daß Deine Abſicht merklich, ohne daß es

gezwungen ſcheine!

I
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als gehorteſt Du zu der Claſſe der Vorneh—
mern, oder lebteſt wenigſtens mit ihnen in
engſter Vertraulichkeit! Ruhme Dich nicht ihr
rer Freundſchaft, ihres Briefwechſels, ihres
Zutrauens, noch Deines Uebergewichts uber
ſie! Wenn eine folche Verbindung-ein Gluck
iſt; AJch meine, man keunt hieruber nieine
Grundſatze ſo vrfteuüeatn nch inaer: Gtille

dieſes unbequemen Glucks! Es giebt Menſtchen;
die durchaus dafur angeſehn ſeyn wollen, eine
großere Figur in der Welt zu ſpielen, in hoherm

Anſehn zu ſtehn, als es wirklich der Fall iſt.
Sie fuhren, auf Unkoſten ihres Geldbeutels,
den Luxus der Vornehmen, und Reichen in ih
ren Hauſern, oder drangen ſich in deren Kreiſe

ein, wo ſie eine elende Figur ſpielen, nur hin—

terher laufen muſſen, und keinen frohen Ge—
nuß haben, indeß ſie lehrreichern und ſußern
Umgang ganzlich vernachlafftgen, und gute
Freunde und weiſe Manner von ſich entfernen.

Dir geizigſten Leute ſparen zuweilen keine Kot
ſten, wenn ſie Gelegenheit finden konnen, Zu

tritt in großen Hauſern zu erlangen, und hun

gern
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gern gern Monate hindurch, um einmal ei—
nen Furſten bey ſich zu bewirthen, der dieſes
Opfer gar nicht gewahr wird, nicht dankbar
dafur iſt, vielleicht Langeweile bey ihnen
hat, alleer, ſehr burgerlich findet, und nach ĩJ
vierzehn Tagen wohl gar den Namen des tho—
richten Wirths vergeſſen hat. Andre laſſen ß
es ſich wenigſtens angelegen ſeyn, die nichts-
bedeutenden und verderbten Sitten der Gro—

ßen punctlich nachzuahmen, ihre hochmuthige

Herablaſſung, ihren geſchaftigen Mußiggang,

ihre. Zerſtreuungen, ihr Wichtigthun, ihre
leeren Vertroſtungen, ihre ſeelenloſen Geſpra—

che, ihre Zweyzungigkeit, Windbeuteley, Ge

fuhlloſigkeit, Nachahmung der Auslander, die
Verachtung ihrer Mutterſprache, ihre fehler—
hafte Schreibart, ja! ſo gar ihre lacherlichen
Geberden, Gewohnheiten und Gebrechen, ihr

i

nTD 141 5 g
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Stammeln, diſpeln, Achſelzucken, ihre
Grobheit gegen Niedre, Kranklichkeit, ihr
Podagra, ihre ſchlechte Hauswirthſchaft, ihre
dummen Launen, und mehr dergleichen herr—

liche Vorzuge zu copiren, und ſich eigen zu
machen. Jhnen iſt der beſte Beweis fur

Sſch l
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jedermann von Stande handle ſo und nicht
anders, als wenn das eine Narrheit heiligen
konnte! Handle ſelbſtſtandig! Verleugne

nicht Deine Grundſatze, Deinen Stand, Deine
Geburt, Deine Erziehung; ſo werden Hohe

und Niedre Dir ihre Achtung nicht verſagen
konnen!

5.
Man traue nicht zu ſehr den reunblichen

Geſichtern der mehrſten Großen, glaube ſich
nicht auf dem Gipfel der Gluckſeligkeit, wenn

der gnadige Herr uns anlachelt, die Hand
ſchuttelt oder uns umarmt! Vielleicht bedarf
er Unſrer in dieſem Augenblicke, und behandelt

uns mit Verachtung, wenigſtens mit Kalte,
ſobald dieſer Augenblick voruber iſt. Vielleicht

fuhlt er gar nichts bey ſeiner Freundlichkeit,
wechſelt Minen, wie Andre Kleider wechſeln,

iſt grade in der Verdauungs-Stunde zu un—
thatigem Wohlwollen geſtimmt, oder will ei—
nen Andern ſeiner Sclaven dadurch demuthi—

gen. Man bleibe mit dieſer Gattung Men;
ſchen immer in ſeinen Schranken, mache ſich
nicht gemein mit ihnen und vernachlaſſige nie

die



die auſſere unterſcheidende Hoflichkeit und Ehr—

erbiethung, die man ihrem Stande ſchuldig
iſt, ſollten ſie ſich auch noch ſo ſehr herablaſſen!

Fruh oder ſpat fallt es ihnen doch ein, ihr
Haupt wieder empor zu heben, oder ſie verab—
ſaumen uns, wenn ein aundrer Schmeichler ſie

an ſich zieht; und dann ſetzt man ſich unange—

nehmen Demuthigungen aus, die man mit
weiſer Vorſicht vermeiden kann.

6.
Ueberſchreite nicht bey Deiner Gefallig—

keit gegen die Großender Erde, in deren Han
den Dein vburgerliches Gluck iſt, die Grenzen

der wahren Ehre! Es iſt eine große Vorſuchung

fur einen armen oder ehrbegierigen jungen
Menſchen, der in dem Dienſte eines ſchwachen
Furſten ſich empor ſchwingenwill, ob er nicht
deſſen rankevollem Miniſter, dem regierenden

Cammerdiener, oder einer tyranniſchen Buhle—

rinn huldigen ſoll; aber ſelten nimt das ein
gutes Ende. Solche Lieblinge ſturzen ſich fruh
oder ſpat ſelbſt, und reiſſen dann ihre Ge—
ſchopfe mit in ihr Verderben; und ware auch

das nicht; ſo werden doch die großten Vor—
theile,
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theile, die man dadurch erlangen konnte, zu
theuer erkauft, wenn man dafur die Achtung
weiſer und rechtſchaffner Manner aufopfern
muß; und das iſt gewiß immer der Fall.
Der grade- Weg hingegen fuhrt unfehlbar,
wenn nicht zu einem glanzenden, doch zu ei—
nem dauerhaften Glucke.

nunni retAuch laſſe man ſich von drn Erden-Got

tern nicht nur zu keinen unedeln Geſchaften
misbrauchon, ſondern ſey auch vorſichtig in allen

Dienſten, welche man ihnen erweiſt! Sie ma—
zchen leicht aus jeder Gefälligkeit eine Pflicht,
und halten es nachher fur Verabſaumung un—

ſrer· Schuldigkeit, wenn; wir zuneinar andern
Zeit uns nicht grade aufgelegt zeigen, uns

xben alſo preiszugeben. Wenigſtens vergeſſen
ſie leicht, was man fur ſie gethan hat. Es bat

mich einmal der von *n der ſonſt in
Zer That viel gute Eigenſchaften hatte, ihm
ein Paar Auffſatze in franzoſiſcher und teutſcher
Sprache zu verfaſſen, die er bey einer gewiſſen
KGelegenheit uffentlich vorleſen wollte, um die

Gemuther zu lenken. „Es ſehlt mir an Zeit,
„mein

S

Sete rr

7

4

at

3.
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„mein Lieber!“ iſagte er „ſonſt wurde ich Sie
„nicht bemuhn; doch, Sie ſind auch in der—

„gleichen Arbeiten geubter, als ich.“ Jch
wendere einige Stunden Fleiß und Anſtrengung

daran, und als ich ihm das Ganze brachte,
druckte er mich ait ſeine Bruſt, dankte mir un—

ter vier Augen in den zärlichſten, hernblaffend-
ſten Ausdrucken dafur, und ſchwur, ſehr uber—
trieben: meine Arbeit ſey ein Meiſterſtuck von

Beredſamkeit. Kurz! er gebehrdete ſich,; wie
wenn ich ihm den wichtigſten  Dienft: geleiſtet

hatte, bat mich aher/ die Sache zu  verſchwei

gen, welches ich auth!that. Nach einrm Paar
Jahren kam ach des »Morgens in. *i*ce zu
ihm. Er erzahlte mir alletley zu ſeinem eig—

nen Lobe ich horte demurthig zu „Und
„das alles“ fuhr er fort „habe ich durch ein
Paar lemdires bewurkt, die mir, nhiie mich
„zu ruhmen, nicht ubel gerathen ſind.? Sir

Aſollen ſie ſelbſt leſen. Nehmen Sie ſie mit
„Sich nach Hauſe!““ Er uberreichte mir dar
auf meine eigne Geiſtes-Waare, nur von ſemer

Hand geſchrieben, und ich ſteckte ſie ein, legte
aber zu Qauſe meine Concepte dazu, und ſchickte

ihm dann die Papiere zuruck. Er wurde ein
wen

auul
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wenig beſchamt, und wir ſcherzten nachher dar:

uber Allein ſo ſind auch oft die Beſten unter

ihnen!
Vor allen Dingen hute man ſich, von ih

nen in gefahrliche Handel gezogen zu werden!
Sehr gern pflegen ſie das zu thun, und ſchieben

dann entweder die Schuld auf uns, wenn die
Unternehmung nicht gelingt, oder laſſen uns
gar darin ſtecken und alles Ungemach allein auf
uns fallen, wenn die Sache.ſchief· geht. Auch

von letztrer Art habe ich in den Jahren meiner
unvorſichtigen Jugend Erfahrungen gemacht,
wovon indeſſen die Erzahlung hier um ſo weni
ger Platz finden kann, da ich mir feſt vorgeſetzt

habeenkeine Anecdote einzumiſchen, wobey ei

gentlich irgend jemandes Character in ein ſchlech

tes Licht gefetzt wurde. Kurz! Man laſſe ſich
ihre Geheimniſſe nicht mittheilen! Sie ſchonen

des Mannes, der um ihre Heimlichkeiten weiß,

nur ſo lange, wie ſie Seiner unumganglich be
durfen; aber ſie furchten ihn, und ſuchen ſich
von ihm loszt:machen, ſobald ſie konnen, mogte

man ihnen auch noch ſo deutlich zeigen, daß
man unfahig iſt, dies Uebergewicht und ihr Zu

trauen zu misbrauchen! t  ier
8.
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8.

Ueberhaupt darf man auf die Dankbarkeit
der mehrſten Vornehmen und Reichen, ſo wie

auf ihre Verſptechungen, nicht bauen. Opfre
ihnen alſo nichts auf! Sie fuhlen den Werth

davon nicht, glauben, alle andre Menſchen
ſeyen ihnen einen ſolchen Tribut ſchuldig, fur
den Sthun, fur die gnadigen Blicke, ja! fur

eine ungeſtohrte Exiſtenz, oder man wolle

badurch kleine Vortheile erringen. Schenke
ihnen alſo auch nichts! Das heiſſt einen Tro—
pfen koſtlichen Balſams in einen Eymer truben

Waſſers fallen laſſen. Jch beſaß ein altes
koſtbares Gemalde; ein geſchickter Maler
ſchatzte den Werth deſſelben auf hundert Pi
ſtolen. Die Halfte dieſer Summe, die ich
leicht dafur bekommen haben wurde, ware bey
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theils hoffte ich, da ich im Begriff ſtand, ihn
um etwas zu bitten, das er mir, weil er mir's
verſprochen hatte, langſt ſchuldig war, er werde

ſich nun endlich ſeines Worts exinnern, ſo oft er
das Gemaide erblickte; allein ich betrog mich.

Er umarmte mich, als ich zu ihm kam, und
zeigte mir den Ehrenplatz, welchen er meinem

Geſchenke angewieſen; doch ſein Verſprechen
erfullteer nicht; und .als ich mich nach Jaht
res Friſt eines Abends, zugleich mit vinem Ge

ſandten, dem er ſeine Schatze der Kunſt zeigte,

in ſeinem Cabinette befand; ſagte er dieſem
Fremden in meiner Gegenwart, indem er von
meinem theuren Gemalde redete: „Es iſt

„wahrlich ein ſchones Sturk, und ich bin
„ziemlich wohlfeil daran gekommen.“,
Er hatte alſo vergeſſen, daß ich es war, der
ihm dieſen ſehr wohlfeilen Preis gemacht
hatte, und ich beſeufzte die verſchwundne Hoft

nung und die verlohrne Summe, von welcher
ich mit den Meinigen eine Zeitlang hatte leben

konnen.

Eben ſo wenig rathe ich, den Großen
Geld zu leyhn, oder von ihnen zu borgun.

Jmn
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Im erſtern Falle ſehen ſie nitht aur ihre Glau
biger wie Wucherer und wie Solche an, die
ſich eine Ehre daraus machen muſſen, den gna

digen Herrne mit ihren Vermogen aufzuwar—
ten, ſondern auch, wenn ſie ſaumſelig in Wie:
derbezahlung der Schuld ſind, wie man denn
das ſehr oft erlebt; (da ſie mehrentheils groö—
ßern Aufwand  machen, und unordentlicher in

ihren hauslichen Geſchaften zu ſeyn pflegen,

als ſie ſollten) ſo hat man unerhorte Weit:
lauftigkeiten, hat zuweilen Muhe, Gerrchtig
keit gegen ſie zu erlangen, und macht ſich wohl
noch: obendrein eine machtige Parthey zu Fein
den. Jm' andern Falle aber, namlich wenn

man von ihnen borgt, wagt man, tauſend—
faltig ihr Sclave zu werden.

9.
Trage nichts dazu bey, ſie und ihre Kin

der noch mehr zu verderben, moraliſch zu ver—

ſchlimmern! Schmeichle ſie nicht! Nahte nicht

ihren Stolz, ihre Ueppigkeit, ihre Eitelkeit,
ihren Hang zu nichtigen und wolluſtigen Freu—

den! Beſtarke die Großen nicht in den Grund—

ſchers:

S

e ci
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ſchers-Rechten, von Geſalbtheit und derglei—

chen Grillen! Heuchle nicht! Verleugne nicht
Wahrheit, ſelbſt die bittre Wahrheit nicht i

Sey freymuthig, aber ohne grob zu werden,
und ohne Dich ſelbſt zu Grunde zu richten!
Nim Dich der verkannten Unſchuld, des ver—

leumdeten Edeln, des durch  Hof-Ranke ver
ſchwarzten Ehrenmanns an; doch mit Vorſicht,

ohne ſeine Feinde dadurch noch mehr zu er—
bittern, und ſo viel Deint Lage vt; Dir er

laubt! Befordre, unterſtutze, wo Klugheit es
geſtattet, die Wunſche, den guten Ruf und
die billigen Geſuche Derer, die zu ſchuchtern,

zu arm, zu beſcheiden, oder zu ſehr niederge:
druckt, verkanitt, von zu geringem Stande
ſind, um ſich den Pallaſten zu nahern! Man
ſollte es kaum glauben, welchen Einfluß die

Reden eines verſtandigen, allgemein geſchatzten

Mannes auf dieſe Menſchen haben konnen,
ſowohl im Guten wie Boſen, wie gern ſie
alles zum Vortheile ihres Dunkels auslegen
und wie viel man auf ſie wurken kann, wenn

auch die Folgen nicht ſichtbar werden.

10.
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10.
Man hute ſich, mit ihnen von Planen

und Projecten zu reden, von denen man nicht
gewiß iſt, daß ſie, wenn ſie auf dies bloße
Wort alſo unternommen werden, ausfuhrbar

ſind, theils aus Furcht, ſie zu misleiten, (be
ſonders, wenn ſie unst vjelleicht nur halb ver—
ſtanden haben, und nun gleich fur ſich an das

Werk gehen) theils damit nicht die Schuld auf
uns falle, wenn der Erfolg nicht der Erwartung

gemaß iſt! Jch erinnere mich, (um nur ein
ganz kleines Beyſpielo zu geben) daß einſt ein
gewiſſer Prinz mit mir von einem platten
Dachr redete, das er quf ſein Gartenhaus hatte

legen, aber wieder abnehmen laſſen, weil er es

zu ſchwer befunden. Mir fiel grade ein, daß
ich von einem franzoſiſchen Jngenieur-Officter
gehort hatte: man konne ein wohlfriles, leich

tes und dauerhaftes plattes italieniſches Dach
aus einer Menge Lagen von blauem Zucker

Papiere, zwiſchendurch und oben auf mit
SchiffThoer beſchmiert und mit Kieß (Fluß—

Sand) beſtreuet, verfertigen. Dies erzahlte
ich dem. Prinzen beylaufig, ohne jedoch fur die
Gute der Sache einzuſtehn. Lange nachher

Czter Th.) B er
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erfuhr ich, daß er den Verſuch, wer weiß,
wie? gemacht hatte, daß dieſer mislungen
war, und daß er nicht undeutlich zu verſtehn' ge:

geben hatte, ich ſey ein Mann, auf deſſen Prot
jecte man ſich nicht zu ſicher einlaſſen durfte.

Ueberhaupt kann man kaum vorſichtig ge—
nug in ſeinen Reden mit ihnen ſeyn. Maun
enthalte ſich dahet  in ihrer Gegenwart aller
nachtheiligen Urkheilt uber alidrev Lentv. allvt

Spottereyen! Sie pflegen dergleichen ganz
gern zu horen, aber die Folgen ſind eft ſehr
unglucklich. Zuerſt ſetzt man dadurch ſich und

Andre in ihren Augen herab, denn ſie lachen
zwar mit, haſſen aber doch den Liaſterer und
Ausſpaher fremder Fehler, bey dem heimlichen
Bewuſſtſeyn ihrer eignen vielfachen Gebrechen,

(ſo gern ſie dies auch unterdrucken) und da ſie

ſchon alle ubrigen Menſchen verachten; ſo
wachſt dieſe Verachtung durch  Aufdeckung
fremder Schwachheiten. Sodann misbrau—
chen ſie wohl gelegentlich unſern Namnen, in:

dem ſie unſern Einfall nacherzahlen, hetzen
uns mit Andern zuſammen. Endlich wetß
man zuweilen nicht, ob nicht das zeitliche

Gluck
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Gluck ſolcher Menſchen, von denen man
nachtheilige Begriffe erweckt, in ihren Han—
den iſt; und da erſtaunt man, wenn man
erfahrt, wie oft ein einziges, ohne boſe Abſicht

hingeworfnes Wort feſte Wurzel faſſt und nach

langer Zeit noch die ſchadlichſten, unalucklich—
ſten Folgen haben kann., Das Gute gleitet
auf ihren, untheilnehmnenden Herzen ab, das

Voſe hingegen ſetzt ſich feſt und wird ſo leicht
nicht ausgeloſcht. Jch konnte dayon die ſont

derbarſten-Beyſpiele anfuhren, »wenn. ich nicht

furchtete,. dadurch die Geduld. der Leſer zu

ermuden.; Am allgtr, vorſichtigſten aber ſoll
man in ſeinen Geſprachen uber andre Per—
ſonen von hoherm Etande ſeyn. Obgleich

die Erden-Gotter ſich unter einander ſelten
lieben,ſondern „mrhtentheils durch allerley
Leidenſchaſten  getrennt  ſind; ſo horen ſie doch

nicht  gern, daße  man die. privilegirten Lieb

linge des Himmels in ihrer Gegenwart ohntz
Ehredbiethung nennt. Uebrigens wollen die
Vornehmen und Reichen angenehm unterhal—

ten und in frohliche Laune geſetzt ſeyn; Thue
dies auf unſchuldige Weiſe, wenn Dir an ih—

rer Gunſt gelegen iſt! Aber erniedrige Dich

B 2 nicht
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nicht zu ihrem beſoldeten Spaßmacher, der

Schwanke liefern muß, ſo oft ſie winken, und

von dem ſie kein vernunftiges Wort horen
mogen!?

II1.
Jn den Herzen? der mehrſten Großen

wohnt: Mistraun. Es herbſcht bey ihnen der
Gedunke, aille ubrigeſt Menſchen hatten einen

Bund gegen ſie gematht. Devthrgerr Jehen ſie

es ſo ungern, wenn unter Denen, welche ihi
nen unterworfen fſind, enge Freundſchaften
entſtehen. Wer ſich urm' Furſten und Vor—

nehine nicht zu bekümmern braucht, der kann

ſich hieruber ganzlich hinausſetzen, Verbindun
gen nach ſeinem Herzen ſthlieſſfen, unb uber
haupt wird kein redlicher Mann, aus niebriger

Gefalligkeit gegen irgend einen Beſchutzer und
Gonner, einen wahren Freund vernachlaſſigen,

noch einen wurdigen Mann, der ihm die Hand

reicht, von ſich ſtoßen. Wer aber an: Hofen
ſein Gluck machen will, der thut doch! wohl,

wenn er vorſichtig in der Wahl ſeines Um
ganngs, ſeiner Vertrauten und der Geſellſchaft

ten iſt, welche er am haufigſten beſucht. Es
herr
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herrſchen da immer Partheyen und Cabalen,
in welche ein wohlwollendes, theilnehmendes

Herz gar zu leicht hineingezogen wird; Und
wenn nun eine dieſer Partheyen uber die andre

ſiegt; ſo muß oft der Unſchuldigſte, in ſo fern
er nur irgend Mitwiſſender bey dem, was
vorgefallen, geweſen ſt.die Zeche bezahlen
helfen. Jch habe  an einem Orte, wo ich mich

wahrlich wider meine ſundliche Natur
auſſerſt vorſichtig aufgefuhrt hatte, unbeſchreib

J

lichen Verdruß blos dadurch gelitten, daßg man

muthmaßte, ich hatte eine gewiſſe Sache, die iri

J J
vorgegangen, gewuſſt, oder wenigſtens ge— J

un
merkt, weil ich viel mit den Perſonen um t

ufgieng, welche darinn verwickelt waren. Und

uf

doch konnte man leicht ſchlieſſen, daß ich keine J 49

Rolle dabey geſpielt, ja! daß ich dieſe Sache Jt LRj

nicht eher erfahren haben konnte, als bis ſie
J

ſchon geſchehn, folglich durch meinen Rath ur
oder Angabe nicht mehr zu hindern geweſen u
war. Man hatte mir alſo meine Verſchwie-—
genheit in jedem Betrachte und auch deswe:

hun

gen zum Verdienſte anrechnen ſollen, weil lun
fu

ich meine Freunde nicht verrathen hatte. jn
Man hatte uberlegen ſollen, daß ich ein freyer

dienſt-
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dienſtte und pflichtloſer Menſch war, folglich

keinr Obliegenheit hatte, den Fiscal oder“ An
zßeber zu machen, und mich in ſolche Handel
zu miſchen Aber man' iſt dann nicht ſo bil:

lig, und ich rathe angelegentlichſt, an Höofen

ſich zu keiner Parthey merklich zu ſchlagen,
ſoudern ſeinen graden Gang fortzugehn, ſich

um nichts zu'bekuinmern, was uns nicht un—
mitielhor beteifft, hoflich gegen jedermann,
verktaullch aber “nlir nen gert Augen: gegen

die Allergeprufteſten zu ſeyn.

12.
Die ſogenannten Großen, beſonders

ſchlaue Miniſter, haben eine ſeltne Gabe,
andern Leuten ihre  Heimlichkeiten zu entlo
cken; und da' Viele von ihnen es mit Treue

und Glauben ſo genau nicht nehmen, hinter:
her, wo es ihnen nutzen, oder ihren Feinden
ſchaden kann, das Zutraun gutmuthiger Men—
ſchen zu misbrauchen. Jch rathe daher gegen

dieſe Leute Verſchloſſenheit an.

Rede auch mit den Großen der Erde ohne
Noth nicht von Deinen hauslichen Umſtanden,

von



23

von Dingen, die nur perſonlich Dich und
Deine Familie angehen! Klage ihnen nicht
Doin. Ungemach!. Vertraue ihnen nicht den
Kummer Deines Herzens! Sie fuhlen ja
doch kein warmes Jntereſſe dabey, haben kei—

nen, Dinn fur freundſchaſtliche Theilnahme;
Es macht ihnen Langeweile; Deine Geheim—

niſſe: ſiudrihnen uicha. awicheig genug, urm ſie

teeu gur bewahren; Jmmer meinen ſie, man
wolle bey ihnen betteln, und ſie verachten den

Mann, der, nicht glucklich, nicht kery iſt. Von
JZugend. auf. glauben ſie, jedermann mache

MPlan auf. ihren Geldbeutel, auf ihre Wohlt
thaten; Ueberhaupt ſehen uns die Leute von

dem Augenblicke an, da wir etwas zu ſuchen,
Andrer zu bedurfen ſcheinen, mit ganz andern
Augen an, als vorher. Man laſſt uns Ge—
rechtigkeit wiederfahren, ja! man zeigt ſich
b q but ſen ngenehmen Talenten
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niemand im Wege ſtehen, niemnnd verdun-
keln; Aber viel genauer, ſtrengerund unbil
liger fangt man an, uns zu beobachten und
zu richten, wenn wir unſre Vorzuge im Staate
gelten machen und die erlanbten Vortheile

damit erringen wollen, worinn ſich ſo gern

die vornehmen Dummkoöpfe und deren Crea:
turen theilen. Am beſten wird man von den
Vornehmen und. Reichen behandelt, wenn ſie
erkemmen, daß mam  Jhrer ar nlehtderarfe
wenn man ihnen dies auf feine Art zeigt, vohne

ſich deſſen laut zu ruhmen; wenn ihnen im
Gegentheil unſre- Hulfe, unſree Einſicht
unentbehrlich iſt; wenn wir dabey nie die
Beſcheidenheit und auſſere Huldigung auſſer

Augen ſetzen; wenn unſer, Scharfſtnn,
unſre großre Weisheit, unſte Feſtigkelt
und Gradheit, ihnen Ehrerbiethung einflo—

ßen, ohne daß ſie uns eigentlich furch
ten; wenn wir uns bitten, uns aufſuchen
laſſen, nicht aber unſern Beyſtand aufdringen

Einen ſolchen Mann ſchonen ſie ſorg
faltig.

o

J

13.
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Hgttte! Dich aber, ein

ſpruche auf Verſtanbv, W

Gelehrſainkeit?“ Kunſtgefu
immer ſeh, macht, hute

oder gar in Gegenwart A
ſen, daß Du Dir bewuſſt vbiſtnwn Abertreffeſt,
Du uberſeheſt,! Glit gerbirkelſt ihn! Jn der
Stille dakf er das wohl fuhlen, aber er muß
es nur allein zu fuhlen glauben. Vor allen
Dingkü iſt dieſt: Vorſicht ndthtg getjen Vorge
ſetzte;, bie! ungeſchickter in ihrem Fache ſind,

als Du.“ Gern mogen ſie Vir Deine beſſern
Einfichten, gleichſam als' pruften ſie Dich,
abfragen, ſich zu eigen machen, Dir nach Ge—

legenheit Deine eigne Waate wieder verkaufen;

doch wehe Bir, wenn Du das rugſt, wenn
Du nur einmal ihuſt, als nerkteſt Du das,
oder gar!wenn  Du den nterrichtenden Ton

gegen ſie annimſt! Wie werden ſie Dir
das Leben ſauer machen! Wie viel werden ſie
von Dir fordern, daß ſie ſelbſt nie zu leiſten
im Stande ſeyn wurden, damit ſie Gelegen
heit haben, Dich eines Fehlers zu zeyhn!

14.
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14.
JEs giebt aber geringe, unſchuldige Ge—

falligkeiten gegen die Großen der Erde, die

man ihnen, ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu

machen, erweiſen, und unwichtige Forderungen
von ihrer Seite, die man ohne niedrige
Schmeicheley. erfullen kann. Dieſe verzognen
Schooßkinder des Glucks ſind namlich von Ju
gend auf. darau gappohnt warden, daß man ſich

in Kleinigkeiten nach ihren Pluagſen, fugt,
ihren Geſchmack zur Richtſchnur annimt, ihre

Liebhabereyen autig. findet und alles vermeidet,
was ihnen aus Vorurtheil oder kin diſchem Ei

genſinne zuwider iſt. Auch die beſten unter
ihnen ſind von ſolchen Grillen und Einbildun

gen nicht ganz frey, und wenn man nun auf
einen ſonſt redlichen, ebeln Furſten dadurch zum

Guten wurken kann, daß man ſich hierzu ber

quemt, oder wenn unſer und unſrer. Familie
zeitliches Gluck in ſeinen Handen iſt wer
wird da nicht, nachgebend ſeyn, und ſich ein

wenig nach einem Solchen richten?. So reden
zum Beyſpiel manche Furſtenkinder ſehr ge—

ſchwind und undeutlich und ſehen es nicht gern,

wenn man noch einmal fragt, ſondern wollen

gleich

Zuues

J
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gleich verſtanden ſeyn. Freylich ware es beſſerihnen dieſe Kindheit u
abgewohnt hatte; aber es iſt nun einmal nicht n

geſchehn; Odrr ſie lieben Pferde, Hunde, bunte

Soldatchen, Schauſpiele, Pfeifenkopfe, Bilt
J

der, Geiger, Fidler, componiren auch wohl
il

ſelbſt, bauen, ꝓflanzen, errichten Academien, J
Muſaa und dergietchen. Wie unſchuldig ult 4it

in

ulil

vſt'ẽs nicht da, zuweilen mit einzuſtimmen, ni
4 n

einige Kennerſchaft zu zeigen? Nur muß man n 5ſie in ihren Lieblings- Fachern nicht uberſehn,

nicht ubertreffen wollen, welches leicht zu ge— inſchehn pflegt, da ſit vft von den Dingen, wo J 1
mit ſie ſiche am mehrſten beſchaftigen, am we 4
nigſten verſtehen, (wie ſich denn uber den vor—

ſichtigen Umgang mit vornehmen Componiſten J
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ſchadlichen Einfluß auf den Character haben
kann, wenn ſie dadurch im Egoismus merklich
beſtarkt, von ernſthaften Beſchaftigungen abge—

zogen, unbillig gegen Andre, ungerecht gegen
wurkliche Verdienſte werden, oder wenn ihre
Liebhabereyen von ſolcher Art, ſind, daß dadurch

ihr Herz verwildert, verhartet, grauſam wird.

Zu den mchrentheils ſchadlichen Lieb
habereyen großer, beſantnrs naisgierender
Herrn, gehort auch die Luſt, auſſer Lande zu
reiſen. Ungern mogte ich einen Furſten darinn

beſtarken. Sie rennen. da gewohnlich in frem
den Himmels: Gegenden herum, bevor ſie ihr

eignes Land kennen, in welchem tauſend Ge—
genſtande, mehr als die Carnavals von Vene—

dig und die Pferderennen in England, ihrer
Aufmerkſamkeit werth ſind, kaufen fur den
ſauren Erwerb ihrer Unterthanen auslandiſche

Poſſen, Krankheiten des Leibes und der Seele,
und bringen nicht ſelten große Forderungen,
Hang zur Verſchwendung, Wolluſt und Uep-—

pigkeit, boſe Laune, Mußiggang, Abentheurer
und dergleichen in ihre arme Reſidenz zuruck.

15.
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rz.
Furſten, Vornehme und Reiche pflegen

zuweilen ſich ſo weit zu Leuten von geringerm

Stande herabzulaſſen, daß ſie dieſelben um

Rath fragen, oder ſie um Beurtheilung ihrer J
5Spielwerke, ihrer Schriften, Anlagen, Plane,

Meinungen und detgleithen bitten. Jch em
E

pfehle da Behutfannelt und daß man ſich er

inuere, wie ubel das Rathgeben und Warnen Jn
dem armen Gil Blas von Santillana in dem J Z
ſo dringend aufgefordert hatte, ihm zu erzah—
len, was die Leutte von ſeinen Predigten rede

ten. So wie faſt alle ubrige Menſchem; ſo

rentheils nur darum ſolche Dinge zur Beur—
theilung vor, damit wir ſie loben ſollen, und
fragen nicht eher um Rath, ails bis ſie ſchon
enijchloſſen ſind uber dus, was ſie thun wollen.

16.

Noch mogten alle dieſe Regeln der Vor— lu
I

ſichtigkeit nicht ſo gefahrlich zu ubertreten. ſeyn it

nicht frey von den Fehlern einer vornehmen Jtm Umgange mit ſolchen Perſonen, die zwar es

e Er
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Erziehung, ubrigens aber gut geartet, wohl—

wollend und verſtandig ſind; allein doppelt wich

tig wird ihre Befolgung, wenn man es mit vor—
nehmen Pinſeln, mit Menſchen zu thun hat,

die zugleich hochmuthig, unwiſſend, dumm,

von Jedem, wie ein Rohr hin und her zu
leiten, mistrauiſch, kalt und rachſuchtig ſind,
und ich bedaure jede Chriſten- Seele, die von

dergleichen kleinen und grogen Tyrgnnen ab—

hangen muß. ue
17.

Wenn Du das glanzende Ungluck haſt,
der Liebling eines ſchwachen Erden-Gotzen zu
ſeyn; ſo bereite Dich nicht nur ſelbſt dazu vor,
daß dieſe. Freude nicht lange. dauern, daß. ein

Schmeichier Dich aus einein Pofien verz
drangen werde; ſondern zeige auch ſowohl
Deinem Sultane, daß Du nicht ganzlich von
ſeinen Blicken lebſt, als auch dem Volke, wie

wenig Du Dir auf dieſen nichtigen Vorzug
zu Zut uhuſt, wie unweſentlich zu Deiner mo
raliſchen Exiſtenz ein ſolcher unbedeutender,

zufalliger Glanz iſt! Wenn Du dann in iefe
Ungnadt fallſt; ſo fliehen doch wenigſtens die

Beſ
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Beſſern nicht vor Dir, wie vor einem vernich

teten, venpeſtetun: Menſchen, und der undank

bare Despot fuhit, daß es noch Leute giebt,
die Seiner entbehren konnen. Baue UÜber—
haupt nicht auf die Freundſchaft, Feſtigken
und Anhanglichkeit der Großen! Sie achten
Dich, ſo lange ſie Deiner bedurfen, ſind wan
kelmuthigl glauben lirber das Boſe, als das

Gute, uind der Letzte hat bey ihnen iminer

Recht. Bey den mehrſten von ihnen wiegen
Politic und Vorſichtigkeit die Freumdſehaft auf.
Sie werden Dir nicht leicht nutzliche Winke
geben,aus Furcht, daß Du ſte. dompromittiren

mogteſti Jn großen Verlegenheiten werden
ſie Dich ſtecken laſſen, ſelbſt wenn ſie Dich hin
eingefuhrt haben.

Mitza aber: die Zeit ihrer Gunſt; um ſie

zur Gerechtigkeit, Treue, Wahrheit und Meni

ſchenliebe zu ermuntern! Stimme ihnen nicht
bey, wenn ſie je vergeſſen wollen:- daß ſie,

was ſie ſind und was ſie haben, nur
durch Ueberoinkunft des Volks ſind und
haben; daß man ihnen dieſe. Vorrechte
wieder nehmen kann, wenn ſie Mis—
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brauch davon machen; daß unſre Gu—
ter und unſre Exiſtenz nicht ihr Eigen—
thum, ſondern, daß alles, was ſie be
ſitzen, unſer Eigenthum iſt, weil wir
dafur alle ihre und der Jhrigen Bedurf
niſſe befriedigen und ihnen noch oben—
drein Rang und Ehre und Sicherheit
geben und Geiger und Pfeifer bezahlen;
endlich,. daß inedieſen. Zeiten der. Auf
klarung bald kein Menſen mehr daran
glauben wird, daß ein Einziger, viel—
leicht der Schwachſte der ganzen Na—
tion, ein angeerbtes Recht haben konne,
hundert tauſend weiſern und beſſern
Menſchen das Fell uber die Ghren zu
ziehn; daß ſie aber ohne Tuehnnten
und Wachen ruhig ſchlafen konnen,
wenn das dankbare Volk, deſſen treue
Diener ſie ſind, ſie liebt und fur das
Wwobhl der Edeln Segen vom Himmiel
erfleht. Es verſteht ſich, daß dieſe Wahr
heiten einiger Einkleidung vbedurfen, wenn
ſie; den verwohnten Ohren der Großen harmo

niſth kliugen ſolen.

i2 Wiiiſt
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Willſt. Du Dich in Gunſt erhalten; ſo

mache, daß nie der eitle Große merke, daß Du

Dich Deiner Gewalt uber ihn freueſt, noch daß
Du gern Deine Meinung gegen die ſeinige
durchſetzen. wolleſt; Zeige ihm, daß wurklich

Achtung und Liebe zu ſeiner Perſon und das

 Verlangen, unutzlich zu ſeyn, Deine Schritte
leiten, nicht; aber Eigennutz, oder kindiſche Ei
telkeit! Aber ſey auch nicht ſo narriſch, billige

Vortheile, Belohnungen Deiner Dienſte, zu—
ruckzuweiſen, Dein Vermogen aufzuopfern, und
nachher vielleicht, wenn er Deiner mude iſt,
Dich mit einem weißen Stabe fortſchicken zu

laſſen!

Ueber alle Geſchafte, die Dir von Furſten
aufgetragen werden, fuhre ſo genaue, punktliche

Rechnung und Conttolle, daß Du zu jeder
Zeit die Rechtmafigkett Beiner Schritte gegen
Verleunider und Anklager beweiſen konneſt!

Ungebeten ubernim kein Geſchafte, das
nicht zu Deinem Amte gehort!

Vermelde es, ihnen durch trocknen, lang

weiligen Vortrag, die Geſchafte noch unange—

(Zter Th.) C neh
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nehmer zu machen, als ſie ihnen ſchon gewohn

uch ſind!

2

Biſt Du des Furſten Gunſtling; ſo fohlt
Dir's nicht an Neidern und. Ausſpahern; Seh
daher dann doppelt vorſichtig in Deinem ſittli
chen Betragen! So langee man kein Aufſehn in

der Welt macht, laſſen uns die Leute Gerechtigt
keit widerfahren; aber ſobald man eine Rolle
ſpieit: (hatte man ſich ainch hch fh crntg dazu

gedrangt, ware man auch noch ſo beſcheiden)

erwacht die Misgunſt.

Es giebt immer an Hofen Leute, denen
daran gelegen iſt, genau zu wiſſen, wie groß
Dein Einfluß aufden Kypf, und das Herz des
Furſten iſt. Um dieſe. nie in Deine Karte bli—

cken zu laſſen, und damit ſie nicht wiſſen mogen,

von weicher Seite etwa der Herr gegen Dich

gewonnen werden konnte; vermeide alle Get

legenheit, in Andrer Gegenwart mit jhm von
Geſchaften, oder ſonſt von Gegenſtanden, uber

welche Du vielleicht mit ihm nicht gleicher
Meinung biſt, zu reden!

J Sey
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Sey vorſichtig, hochſt vorfichtig, in bei

ſtimmter Auempfehlung andrer Leute, zuim
Dienſte des Furſten!

14

Baue nie auf die Anhanglichkeit Deiner
ſogenannten Creaturen, das heiſſt ſolcher Ment

ſchen, die Dir ihr Gluckzzu vordanken haben!

8— 42*Verſprich nicht Dein Vorwort, wenn Du

des Erfolgs nicht gewiß viſt!
22* D

Begunſtige die Geſuche der Creaturen Dei—

uner muthmaßlichen Feinde in billigen Dingen!

12

18.
Wenn Dein Beſchutzer, wenn ein Großer,

dem Du in der Zeit ſeines auſſern Glucks, aus
Noth, Hoflichkeit, Politic oder gutem Willen,
gehinbigr haſt, vot ſeiner Hohe herabſturzt;

wenn er Stand, Vermogen, Einfluß oder
Glanz verliehrt; ſo ſchlage Dich nicht zu der
Parthey der Niedertrachtigen, die dem Ungluck- lt

lichen, der ihnen zu nichts mehr helfen I
kann, den Rucken zukehren! Verdient er Deine
Hochachtung; ſo zeige ihm nun mit doppeltem

ſ

Se

4Eifer, daß Dein Herz nicht von der Stimme
J

C des Ag
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des Pobels abhangt; Jſt er aber Deiner Zu
neigung unwerth; ſo ſchone ſeiner wenigſtens
darum, weil er von jedermann verlaſſen iſt,

und alſo zu Mishandlungen ſchweigen muß!
grhe Dich auch eben deswegen nie an Dem,
von welchem Du verfolgt,gedruckt worden biſt,
ſo' lange er Gewicht hatte! Sammle vielmehr.

feurige Kohlen auf ſein Haupt, damit er in ſich
gehe; und wo widglich durch Großmuth ge—

beſſert werde! ué

1s9.
Sammle nicht leicht fur Arme bey Vort

nehmen und andern Leuten von der gro—

ßen Welt! Sie geben mehrentheils nur aus
Prahlerey, und behandeln Dich, als ware
es ein Almoſen fur Dich Ueberhaupt hilf
ſelbſt, wo Du kannſt! Gieb nicht Anweiſun—

gen auf fremde Hulfe! Tadle aber auch nicht

ſogleich den Reichen, wenn er Dir eine
Wohlthat fur einen Durftigen verſagt, die
ein Aermerer Dir gewahrt! Denke immer,
daß ſeine großern Bedurfniſſe (ob wahrhafte,
oder eingebildete? gleichviel!) und die großern
Anforderungen Andrer auf ſeine Wohlthatig

keit
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keit ihn mit Dem, der weniger hat, in Eine
Claſſe ſetzen, und duß, wenn man gegen Alle

freygebig ſeyn will,“ man nicht gegen Einige

wohlthatig ſeyn kaun.

20.
Und nun noch einmal! Wenn ich hiet

ſehr viel zum Miththetledes Characters der
miehrſten Wtoßenund Reichen! gefagt habe; ſo
bin ich doch weit entfernt, dies ohne Unterſchieb J

auf alle Perfonen det hohern Claſſen ausdeh jſ
nen zürwollen. Es'iſt mir immer auſſerſt zur J

wider geweſen, zu ſehn, wie manche!! Unſter j
neüern Echriftſteller?vn?!ſtchd zuin Grſchafte
machen, auf die hoheruintunde zu ſchimpfen.

Viele von ihnen ſinb ſöVenig mit dieſer Men
ſchen-Claſſe bekanni, daß es die hochſte Jmper

tineny verrarhh weun  ſie uber Sitten und
Diuntungdart Verſetlrm. vir. rtheit! waten.
Von ihren Dachſtudchen herunter ſchieltn ſie

acidiſch und hamiſch nach den Pallaſten der

Glucklichern hinunter; Wenn, bey grober
Koſt unddem Waſſerkrüge? die ſußen Dufte
aus den Ruchen und Kellein Derer, die im
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teizt das ihre Nerven, erregt ihre. Galle; Es
argert  ſie, daß ihre Glueks Umſtande ihnen
nicht wie Jenen, erlauben, ihre Leidenſchaften
zu befriedigen; Sie verwunſchen den  Mann

im vergoldeten Wagen, den ſie zu Fuße nicht

einholen konnen, ſchimpfen auf den hartherzigen

Macen, der nicht, ehen ſo uberzeugt ſcheint
von ihren großen/Vordienſten, wie ſie, ſollſt

es ſind, und fluchen. auf das Geſchick, wel—
chetndie Buiter, derr Erdtre rlungltieh, ansgrs

theilt hat. Da. muſſen es dann diearmen
Furſten, Miniſter,„Edelleute und NVeichan
ongelten, die ſie wie Zyrannen, Poſewichten
Thoren und hartherzige. Unterdrucker. alles
daſſen, was edel und gujt iſt. ahſchtldern. Ein
ſo fmatiſcher. Fiſer. kann. Vnhl. nio; mein Get

hirn ergreifen. Eglbit. im Neberflunſfrund  uit
großen Erwartungen aufgewachſen, kynne ich

recht gut die Vortheile. und Nachtheile einer
reichen und vornehmen Erziehung.. Meinme
nachherigen Sthiekſale „aber, mein Aufenthaltz

an Hofen und der Umgang mit Menſchetz

aller, At das alles hat mich gelehrt, wir
nothig es ſey, Denen, die:unicht durch widrige
Erfahrungen pollends aungebildet werden, und

die
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die ſo ſelten reine, lautre, unpartheyiſche
Wahrheit horen, ohne Leidenſchaft zu ſagen,

was ghnen. ſo nothig iſt. zu horen. Viele
von gzhnen ſind pahrlich herzlich gut; Selbſt die

Schwachern. haben oft manche Temperaments—

Zgeude. deren Wurkungen fur, die Welt viel
wohithatiger werden konnen, als die ſanften
Aufwallungen armerer und ohnmachtigerer

Sterblichen. Sie haben von ihrer erſten Ju

gend an alle Muße und Gelegenheit, ihren
Geiſt zu bilden, ſich Talente zu erwerben,
Welt und Menſchen kennen zu lernen, ha—
ben Veranlaſſungen in Menge, Gutes zu
thun, die Freuden der Wahlthatigkeit zu ſchme

Ch d ch d deckt
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Gluck, an der Seite eines Furſten zu ien
ben und Einfluß auf ihn zu haben, 'bet vie

Wurde ſeines Standes kennt und ſich ſet—

nes hohen Berufs werth zeigt. Jch' kentt
deren Einige, die es auch gewiß nicht ubel auf
nehmen, wenn man ihuen die Klippen zeigt,

an welchen ſo Viele von ihnen fcheitetrt.

n.nn 5

 2. 2Zum Schiuſſe noch ein PuarWotre Abrn

den Umgang der Großen und Zflichtin niet
ſich! Sie verderben ſich großtentheils Einer
den Andern. Die Kleinern beeifern ſich, d
den Großern näch, ja! es ihnen an Aufwande
und ubel verſtandner Erhabenheit zuvorzuthun?

und ſo verewigen ſie ihre Thorheiten, welchen

von noch kleinern Magnaten bis aflbern Ge
ringſten, der nur einen Schuhputzer in ſeinet

Livree herumlaufen hat, nach moglichſten Kraft

ten nachgeahmt wird. Luſtige Beyſpiele
von dieſer Art ſieht man an den kleinen teut:
ſchen Hofen; wie ſie einander auftauerir, ſtch

wechſelſeitig controlliren, beneiden/! zu uberr
treffen ſuchen; wie, wenn der durchlauchtige
Herr in Y*** an ſeinem Geburtstage einen

Ball
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Ball und zugleich elne Jllumination von ſieben

Pfund Talg-Lichtern gegeben hat, der Furſt
in Varn an ſecnent Feſte ein Feuerwerk von

acht Pfunden Pulver hinzuthut; wie, wenn
der Eine ſich einen Ober-HefiMarſchall fur
dreyhundert Gulden Gage und zwolf Scheffel
Haber halt, der Andre dem Cheff ſeines Ho
fes noch abendreknlein beeites Ordensband uber

ben: heügrigen: Miigen hangt. Der eine re—
zierende Graf verſchreibt ſich eine Meute Jagd—

hunde, wie'lſie!een Patentnt in Euroha hat,
ver! Angtenzenben wefoldet eine: Meute Hoft

miniei?hre wenigſtens eden ſo viel Lerm macht.

Der Dritte;lvoll Verjwhriflung! daruber; daß
er es ſeinen!gtachbarn nicht zuvorthun kanu,
verzehrt lleber den ſauren  Etwerb ſerner ge—

plunderten Unterthanen in Paris, ſpielt lie:
ber da eine elende Rolle, als in ſeiner Reſi:
denz die des guten, treuen Landesvaters.
Und ſo geht das weiter hinunter! Man fange

nur in Stadten an, ein Conceit oder dert
gleichen zu geben, welches abwechſelnd von

einer geſchloſſenen Geſellſchaft gehalten wird,
und womit etwa rin Abend-Eſſen verknupft

iſt. Der Erſte, bey welchem fich der Kreis
ver—t
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verſammlet,. wird ein Paavrr Flaſchen Wein

und-kalte Kuche hergeben; der Audre fugt
tinen Punſch hinzu; und ehe ein Vierteljahr
vergeht, aſt die. Anſtalt in riue koſtſpielige
Freſſerey ausgeartet. Das ſollte nun unter
perſtandigen vernehmen und rogichen Leuten

nicht alſo. feyn. Sie ſollten; den Niedern
Beyſpiel geben, von Ordnung,Einfalt, Hin
wegſetzung uber ſteife Etikette und von Muß
ßigkeit in Spfriſe, Mleiduuguee Nechten: Vet

dienung, Hausrath und alten- ſohchen Din
gen. GSie follten, das Vorurtheil vernichten,

daß die. Hrrzen der Großen zu keinen dauz
enhaften. Kreundſchaften fahig. ſeyen. mit
Einem „Worte! ſie ſollten nithf.ergeſſen,
daß die Augen ſo Vieler auf. ſig gerichtet

ſind.  etettecſrrerit atet
7

22.
Spottle nicht uber das Kleine an klei—

nen Hofen! Beſſer ſo, zals wenn ein Herr
uber vier Quadrat- Meilen Laundes Garden
zu Fuß und zu Pferde, „Miniſter, Hof
Cavaliere in Menge halt und Schulden uber

Schulden macht!. Es iſt nur alles bezie:
hungs:
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hungsmeiſe klein und iſt. immer gut, wenn
es nur nicht zwecklos und voll abgeſchmack—
ter Forderungen iſt. Dreyſſig Mann, die
abwechſelind Ordnung in der Stadt halten,
ſind mehr werth, als dreiſſigtauſend, die
man von nuhzlither Arbeit abzieht, um auf

Koſten des fleiſſigen armen Unterthanen
Spielwerk mit ihnen ju träben.

—Qeiüllt



Ueber den Umgang mit Geringern.

Jm ſiebenten Capitel des zweyten Theils die

ſes Werks habe ich van dem Betragen des
Herrn gegen den Diener und von den Pflichten

geredet, welche der Vornehmere auf ſich hat,

Denen, die vom Schickſale beſtimmt ſind, in
Unterwurfigkeit zu leben, ihr Daſeyn leicht und
ſuß zu machen. Jch verweiſe alſo zuerſt die

Leſer dahin, und fuge hier nur noch einige Ret

geln fur den Umgang mit ſolchen Perſonen
hinzu, die zwar nicht in unſern Dienſten, aber
doch, der Geburt, dem Vermogen, oder andern

burgerlichen Verhaltniſſen nach, tiefer als wir

ſtehen.

2.
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2.
Man ſey hoflich und freundlich gegen ſolt

che Leute, denen das Gluck nicht gerade eine ſo

reichliche Summe nichtiger zeitlicher Vortheile
zugeworfen hat, wie uns, und ehre das wahre

Verdienſt, den achten Werth des Menſchen,
auch im niedern Stande! Man ſey nicht, wie
die mehrſten Vornehmen und Reichen, etwa
nur dann herablaſſend gegen Leute von gerin—

germ Stande, wenn man Jhrer bedarf, da
man ſie hingegen verabſaumt, oder ihnen uber—

muthig begegnet, ſobald man Jhrer entbehren

kann! Man vernachlaſſige nicht, ſobald ein

Großerer gegenwartig iſt, den Mann, den
man unter vier Augen mit Freundſchaft und

Vertraulichkeit behandelt, ſchame ſich nicht,

offentlich den, Mann vor der Welt zu ehren,
der Achtung, verdient, mogte er auch weder
Rang, noch Geid, noch Titel fuhren! Man

ziehe aber nicht die niedern Claſſen blos aus

Eigennutz und Eitelkeit vor, um die Stimme
des Volks auf unſre Seite zu bringen, um als

ein lieber, leutſeliger Herr geprieſen und uber

Andre erhoben zu werden! Man wahle nicht
vorzuglich den Umgang mit Leuten von gemei
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ner Erziehung, um etwa in dieſen Kreiſen mehr
geehrt, mehr geſchmeichelt zu werden, und
glaube nicht, daß man popular und naturlich

ſey, wenn man den Sitten des Pobels nach:

ahmt! Man ſey nicht lediglich darum freund—
lich gegen die Geringern, um irgend einen
Hohern im Range zu demuthigen, nicht aus
Stolz herablaſſend, um deſto mehr geehrt zu
werden, ſondern überkll aus reiner, redlichet
Abſicht, aus richtigen Begriffen vdn Adel, und

aus Gefuhl von Gerechtigkeit, die, uber alle
zufallige Verhaltniſſe hinaus, in dem Menſchen

nur den Werth ſchatzt, den er als Menſch hat!

z.
Aber dieſe Hoflichkeit ſeh guch wohl gevrd

net: ſie ſey nicht ubertrieben! Sobald der

Geringere fuhlt, daß ihm die Ehre, welche
wir ihm erweiſen, unmoglich zukommen kann;
halt er es entweder fur Mangel an Vernunft,
fur Spott, oder gar fur Falſchheit, atgwohnt,

es ſtecke etwas dahinter, wir wollen ihn mis:
brauchen. Sodann aiebt es auch eine Art von
Herablaſſung, die wahrhaftig krankend iſt, wo—

bey der leidende Theil lebhaft fuhlt, daß man

ihm
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ihm nur ein mildthatiges Almoſen der Hoflich
keit dabreicht, oder. die- von einer ſolchen Pro—

tections-Mine begleitet iſt, daß man ſich da:
durch bey Geringern, die aber ihren innern
Werth fuhlen, lacherlich macht. Endlich giebt
es eine abgeſchmackte Art von Hoflichkeit, wenn
man namlich mit Leuten von geringerm Stande

eine Spruthe:redot, idie ſie gar nicht verſtehen,

fftn

die unter Perſonen von der Claſſe gar nichtublich iſt, wenn man das Gewaſche von Un unrz

terthanigkeit, Gnade, Ehre, Entzucken und uu
ſo ferner, bey Perſonen anbringt, die an ſolche

J

ſtarke Gewurze gar nicht gewohnt ſind. Dies
iſt der gemeine Fehler der Hofleute. Sie hal:

ten ihren Jargon fur die einziſe ll 27

1 üuul 4.Man hute ſich aber vor grenzenloſer Ver—

tra licht ſſich M ſch t
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feine Erniehung haben! Sie misbrauchen leicht
unſre Gutwilligkeit, fordern immer mmehr und

werden unbeſcheiden. Man gebe, Jedem, ſe
viel er zu ertragen vermag!

5.
Laß es den Geringern in Deinen glanzen

den Umſtanden nicht entgelten, wenn er Dich,

ſo lange Dith bas Gluck nicht anlachelt, verab
ſaumt, wenn er Deinen machugen  Feindan. igc

huldigt hat, wenn er ſich, wie die großen gel
ben Blumen, nach der Sonue dreht! Denke,

daß ſolche Menſchen oft in die Nothwendigkeit
verſetzt werden, wenn ſie mit den Jhrigen lebtn

und eſſen wollen, ſich zu krummen und zu
ſchmiegen, daß Wenige unter. ihnen  ſorerzogen
ſind, daß ſie Sinn fur gewiſfe feinere Gefuhle

und Aufopferungen haben, und daß alle Men—
ſchen mehr oder weniger nach Eigennutz handeln,

den die Geſchliffnern nur kunſtlicher verbergen.

G.

Tauſche nicht den Niedern, der Dich um
Schutz, Vorſprache, oder Hulfe bittet, mit fal—
ſchen Hofnungen, leeren Verſprechungen und

nich
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nichtigen Vertroſtungen, wie es die Weiſe der
mehrſten Vornehmen iſt, die, um die Clienten
ſich vom Halſe zu ſchaffen, oder in den Ruf von
Leutſeligkeit zu kommen, oder aus Schwache,

aus Mangel an Feſtigkeit, jeden Bittenden mit
ſußen Worten und Verheiſſungen uberſchutten,
ſobald er aber den Rucken gewendet hat, nicht
mehr an ſein! Anliegen benken! Der Arme geht

iubeß voll· ofnting nach Hauſe, glaubt ſeine

Angelegenheit den beſten Handen anvertrauet
zu haben, 'verſaumt alle andern  Wege, die er zu
Erlangung ſeines Zweeks einſchlagen konnte und

fuhlt ſich' nächher dopprlt unglucklich, wenn er

ſieht, wie ſehr er ſichbetrogen hut.

 d  dh.
7.

Hilf Dem, der deſſen bedarf! Befordte
und ſchutzen Die, welche Dich um Hulfe, Wohl

that und Schirtz anſprochen, in ſo fern die Ge
rechtigkeit  es geſtattet! Aber hute Dich, ſv

ſchwach zu ſeyn, daß Du durchaus nichts ab
ſchlagen konneſt! Daräüs entſtehen zweyerley
ſachtheilige Folgen: zuerſt, daß Leute von nie—
dtiger Denkungsart Deine Schwache misbrau;

chen, und Dir eine Laſt von Verbindlichkeiten,

(zter Th.) D Ar
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Arbeiten und Sorgen auflegen, die fur Dein
Herz., fur Deine. Krafte, oder fur Deinen
Geldbeutel zu ſchwer iſt, oder wodurch Du ge—
zwungen wirſt, ungerecht gegen Andre zu han—

deln, die weniger zudrigglich ſind. Und dann
der zweyte Schaden: Wer zu viel verſpricht,
der wird wider Willen zuweilen ſein Wort zu

brechen genothigt. Ein feſter Mann muß auch
den Muth haben, eint; ahſchlagige Antwort ge

ben zu konnen,/ajnd gnn irn dittn guf. edle,
nicht beleidigende Weiſe, aus wichtigen Grun

den thut und ſonſt dafur bekannt iſt, daß er ge—
recht handelt und  gern hilft 7 ſo wird et ſich das
durch keine Feinde. erwerkeln. Allen Manſchen
kann man es freylich nicht recht machen, aber

wenn man immer folgererht und weiſe handelt;

ſo werden ung. menigffens die Beſſertz nicht ver
kennen. Schwache iſt nicht Gute, und verwei—

gern, was man vernunftiger Weiſe nicht zuge
ſtehn kann, heifft nicht hartherzig ſeyn.

un

8.
Verlange nicht einen ubermaßigen Grad

von Cultur und Aufklarung von Leuten, die
beſtimmt ſind, im niedern Stande zu lebenl!

Trage
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Trage auch nichts dazu bey, ihre geiſtigen
Krafte zu uberſpannen und ſie mit Kenntniſſen
zu bereichern, die ihnen ihren Zuſtand widrig
machen und den Geſchmack an ſolchen Arbeiten.

verbittern, wozu Stand und Bedurfniß ſie auf
rufen! Das Wort Aufklarung wird in unſern
Zeiten oft ſehr gemisbraucht, und bedeutet nicht

ſowohl Veredtung des Greiſtes, wie Richtung
deſſelben auf grillenhafte, ſpeculative und phant

taſtiſche Spielwerke. Die beſte Aufklarung
des Verſtandes iſt die, welchen uns lehrt, mit
unſrer Lage zufrieden und in unſern Verhaltniſ

ſen brauchbar, nutzlich und zweckmaſſig thatig

zu ſeyn. Alles Uebrige iſt Thorheit, und fuhrt

zum Verderben

9.
 Begegne Deinen Untergebnen liebreich,

ohne Dein Anſehn bey ihnen zu verliehren!

Es taugt nie, wenn die Subalternen ſich ihren
Vorgeſetzten unentbehrlich machen, und ver—

achtlich wird der Cheff eines Departements,
der, weil er ſelbſt nicht arbeiten will, oder nicht

arbeiten kann, ſich auf die Untergebnen ver—

laſſen muß; da er dann nicht Anſehn und nicht

D 2 Muth
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Muth genug behalt, einen nachlafſigen  odet
eigenſinnigen Secretair an ſeine Pflicht zu er—

innern, ſondern ſich alles muß gefallen laſſen,
was Dieſer gut findet, vorzunehmen, oder zu
ruckzulegen. Manche Leute rechnen aber zu
viel auf die Eindrucke, welche eine ſeyerliche
Amtsmine, die ſie auch im gemeinen Leben

nicht ablegen, ein gewiſſer ſteifer Ernſt, alte
gothiſche GeſchaftsFopmeln, große. Perucken,
Mantel:Kleider und Tergieichenn Auffure  Senn

zeichen der obrigkeitlichen Gewalt bewurken
ſollen. Anſtand und Wurde ſind in allen Ver—
haltniſſen des Lebens zu empfehlen:; allein

durch bloßen Prunk rauſcht man, beſonderz
in den jetzigen aufgeklarten Zeiten, das Volk

nicht mehr, und ſichrer werden-Ehrerbiethung

und Gehorſam durch den innern Werth des
Befehlenden gewonnen, wenn Dieſer auch,
auſſer Geſchaften, mit dem Gehorchenden ver—

traulich und zwanglos umgeht. Wer ſich da
von uberzeugen will, der braucht nur die fran:

zoſiſchen Kriegsheere zu ſehn.

Dru
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Drittes Capitel.

uneber den Umgang mit Hofleuten und

ihres Gleichen.

J.

Jch faſſe hier die Bemerkungen uber den Um
gang mit Hofleuten und mit ſolchen Perſonen

uberhaupt, die in der ſogenannten großen Welt
leben und den Ton derſelben angenommen hat
ben, zuſammen. Leider! wird dieſer Ton, den

Furſten und Vornehme von folcher Art, wie
ich ſie im erſten Capitel dieſes Theils beſchrie—

ben habe, angeben und ausbreiten, von allen

Standen, die einigen Anſpruch auf feine Le—
bensart machen, nachgeafft. Entfernung von

Natur; Gleichgultigkeit gegen die erſten und
ſußeſten Bande der Menſchheit; Verſpottung
der Einfalt, Unſchuld, Reinigkeit und der

hei
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heiligſten Gefuhle; Flachheit; Vertkilgung,
Abſchleifung jeder characteriſtiſchen Eigenheit;

Mangel an grundlichen, wahrhaftig nutzlichen
Kenntniſſen; an deren Stelle hingegen Un—
verſchamtheit, Perſifflage, Ungebuhrlichkeit,
Geſchwatzigkeit, Jnconſequenz, Abhangigkeit

von fremder Thorheit; Kalte gegen alles was
gut, edel und groß iſt; Ueppigkeit, Unmaßig

keit, Unkeuſchheit, Weichlichkeit, Ziererey,
Wankelmuth, Leichtſinnz abgeſchmackter Hoch

muth; Flitterpracht, als Maske der Betteley;

ſchlechte Hauswirthſchaft; Rang- und Titelt
fucht; Vorurtheile aller Art; Abhangigkeit
von den Blicken der Deſpoten und Macenaten;

ſclaviſches Kriechen, um etwas zu erringen;
Schmeicheley gegen Den, deſſen Hulfe man
bedarf, aber Vernachlaſſigung auch des Wur

digſten, der nicht helfen kann; Aufopferung
auch des Heiligſten, um ſeinen Zweck zu er—
langen; Falſchheit, Untreue, Verſtellung, Eid
bruchigkeit, Klatſcherey, Cabale; Schaden—

freude, Laſterung, Anecdoten-Jagd; lucherliche

Manieren, Gebrauche und Gewohnheiten

Das ſind zum Theil die herrlichen Dinge,
welche unſre Manner und Weiber, unſre Soh

ne
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ne und Tochter, von dem liebenswurdigen Hof—

geſindel lernen Das ſind die Studien, nach
welchen ſich die Leute von feinem Tone bilden!

Da, wo dieſer Ton herrſcht, wird das wahre
Verdienſt nicht nur blos uberſehn, ſondern ſo
viel moglich mit Fußen getreten, unterdruckt,

von leeren Kopfen zuruckgedrangt, verdunkelt,

verſpottet. Kein großerer Triumph fur einen
faden Hofſchranzen, als wenn er den Mann
von entſchiednem Werthe, deſſen Uebergewicht

er heimlich fuhlt, demuthigen, ihn auf einen
Mangel an conventioneller feinen Lebensart
ertappen und, durch die Art wie er dies bemer—

ken macht, oder dadurch, daß er mit ihm in
einer Sprache, oder uber Gegenſtande redet,

wovon er nichts verſteht, es dahin bringen
kann, daß Jener verwirrt wird und ſich in
ſchiefem Lichte zeigt! Kein großerer Triumph

fur die weibliche Zierpuppe, als wenn ſie eine
redliche Frau, voll wahrer innerer und auſſerer

Vorzuge und Wurde, in einer Geſellſchaft von
Weltleuten von einer lacherlichen Seite dar—

ſtellen kann! Das alles muß man erwarten,
wenn man ſich unter Menſchen von dieſer
Claſſe miſcht. Man muß ſiceh dann nicht be

un
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unruhigen, wenn uns dergleichen widerfahrt,
und hinterher ſich kein graues Haar darum wach—

ſen laſſent Man hat ſonſt keinen friedlichen
Augenblick, wird unaufhorlich von tauſend
Leidenſchaften, beſonders von Ehrgeiz und Ei—

telkeit, in Aufruhr gebracht. Es giebt aber
drey Mittel, allen dieſen Ungemachlichkeiten

auszuweichen, indem man namlich entweder

ſich mit der großen Welt unbefangen laſſt, oder
aber in derſelben ſeinen graden Gang fortgeht,

ohne ſich alle dieſe Thorheiten anfechten zu
laſſen, oder endlich, indem man. den Ton der—
ſelben ſtudiert und, ſoviel es ohne Verleugnung

des Characters geſchehn kann, mit den Wolfen

heult. J

2.

Wer nicht, ſeiner Lage nach, ſchlechterdings

dazu verdammt iſt, an Hofen, oder ſonſt in
der großen Welt zu leben, der bleibe fern von

dieſem Schauplatze des glanzenden Elends,
bleibe fern vom Getummel, das Geiſt und
Herz betaubt, verſtimmt und zu Grunde rich—

tet! Jn friedlicher, hauslicher Eingezogenheit,
im Umgange mit einigen edeln, verſtandigen

und

“d α t J
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und muntern Freunden, ein Leben zu fuhren,

das unſrer Beſtimmung, unſern Pflichten,
den Wiſſenſchaften und unſchuldigen Freuden

gewidmet iſt, und dann zuweilen einmal mit
Nuchternheit an offentiichen Vergnugungen, an

großen, gemiſchten Geſellſchaften Theil zu neh—

men, um fur die Phantaſie, die doch auch nicht
leer ausgehn will, neue Bilder zu ſammeln
und die kleinen, widrigen Gefuhle der Einfor—

migkeit zu verloſchen, Das iſt ein Leben,
das eines weiſen Mannes werth iſt! Und in
Wahrheit! es ſteht ofter in unſrer Macht,
als man gemeiniglich denkt, ſich der großen
Welt zu entziehn! Menſchenfurcht, elende Ge—
fallgkeit gegen mittelmäßige Leute, Eitelkeit,

Schwache, Nachahmungsſucht, das iſt es, was

ſo manchen, ſonſt nicht ſchlechten Mann be—
wegt, ſeine ſchonſten Stunden da zu verſchleudern,

wo er im Grunde nicht zu Hauſe iſt, wo ſo
oft Eckel und Langeweile ihn anwandeln, und
allerley unedle Leidenſchaften ihr Spielwerk mit

ihm treiben. Freylich aber muß man, um ſich
dieſem zu entziehn, nicht nur, ſeinen Verhalt
niſſen nach, unabhangig ſeyn, ſondern auch nach
feſten Grundſatzen zu handeln und ſich uber das

Ge
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Geſchwatz der Leute hinauszuſetzen den Muth

haben, mag auch davon geſprochen werden,
was da will!

3.

Muß oder will man aber in der großen
Welt leben, und man iſt nicht ganz ſicher, den
Ton derſelben annehmen zu konnen; ſo bleibe
man lieber der Art von Stimmung und Wen—
dung treu, die uns Raturmmne: Erztehung gege

ben haben! Nichts kann abgeſchmackter ſeyn,
als wenn man jene Sitten halb und unvollſtan—

dig copirt, wenn der ehrliche Landmann, der
ſchlichte Burger, der grade, teutſche Bieder—

mann, den franzoſiſchen Stutzer, den Hof—
mann, den Staatsmann ſpielen will, wenn
Leute, die einer auslandiſchen Sprache nicht

machtig ſind, alle Gelegenheit aufſuchen, mit
fremden Zungen zu reden, oder, wenn ſie auch
in ihrer Jugend an Hofen gelebt haben, nicht

merken, daß die galante Sprache aus Ludwig
des Vierzehnten Zeiten jetzt gar nicht mehr im

Umlaufe iſt, und eine Stutzer-Garderobe aus
dem vorigen Jahrhunderte imm Jahr 1796 nur

auf dem comiſchen Theater Wurkung thut.

Solche
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Solche Menſchen machen ſich muthwilliger
Weiſe zum Geſpotte, da man hingegen mit
einem ungezwungnen, naturlichen und verſtandi

gen Betragen, Anſtande und Anzuge, wenn
dies alles auch nicht nach dem feinſten Hoft
ſchnitte iſt, ſich, mitten unter dem leichtfertigen
Geſindel, Achtung und, wenn nicht ein ange-—

nehmes, doch ein ruhlges, ungekranktes Leben
derſchaffen  kann. Sey alſo einfach in Deiner

Kleidung und in Deinen Manieren, ehrlicher
Biedermann! Sey ernſthaft, beſcheiden, hof—

lich, ruhig, wahrhaftig! Rede nicht zuviel
und nie von Dingen, wovon Du nichts weiſſt,

noch in einer Sprache, die Dir nicht gelaufig
iſt, in ſo fern Der, welcher mit Dir ſpricht,
Deine Mutterſprache verſteht! Betrage Dich

mit Wurde und Gradheit, ohne grob zu ſeyn,
ohne Ungeſchliffenheit; ſo wird man Dich un—

geneckt laſſen. Allein freylich wirſt Du auch
nicht ſehr vorgezogen, Dein Geſicht wird kein
Mode:-Geſicht werden. Hieruber aber beru—

hige Dich! Zeige Dich nicht verlegen, angſt
lich, wenn in einer großen Geſellſchaft kein

Menſch mit Dir redet! Du verlichrſt nichts
dabey, kannſt fur Dich an allerley gute Dinge

deru
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denken, auch manche nutzliche Bemerkung ma

chen, und man wird Dich nicht verachten,
ſondern vielleicht gar furchten, ohne Dich zu
haſſen, und das iſt denn doch zuweilen fo ubel

nicht.

Leute, die in der Jugend an Hofen und
in großen Stadten keine unbetrachtliche Nolle

geſpielt, die vielmehr dort geglanzt, nachher
aber ſich zurückgezogen, ſich inar einſachern

Lebensart gewidmet haben, vergeſſen gar zu

leicht, daß, um hier immer ein Mode-Geſicht
zu bleiben, man nie den Faden der herrſchen—

den Unterhaltung aus der Hand verliehren,
nie verſaumen darf, auch in den kleinſten Fort:

ſchritten, der Cultur wenn man das Cultur
nennen muß nachzufolgen. Das iſt aber,
bey der unbeſchreiblichen Veranderlichkeit des
Geſchmacks und der Phantaſie unmoglich, ſo—

bald man nicht immer mit der ganzen Flotte
auf dem großen Weltmeere herumſchwimmt.

Es geſchieht dann, daß wir ſehr boſer Laune
werden, wenn wir fehen, daß man uns ver:
nachlaſſigt, daß jungere, oft ſehr unbedeutende
Menſchen jetzt die Coriphaen ſind, daß Dieſe

und
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und deren Bewundrer uns uber die Achſel
anſehen, uns nur aus-nachſichtiger Hoflichkeit

einige Aufmerkfamkeit beweiſen. O! es iſt
unglaublich, wie ſo etwas die Gemuthsruhe,
auch des klugen Mannes (denn ſelbſt kluge

Leute ſind: nicht immer ganz von Eikelkeit frey)

erſchuttern, wie es verſtimmen und bewurken
E

kann; daß: mans ſith im decht unangenehmer
Haltung zeigt und, wenn man etwas zu ſucheu

hat, die Frucht einer weiten Reiſe und große
Unkoſten verliehrt, dahingegen unſer Witz, un
ſre Laune umnaufhaltſam und bezaubernd fort—
ſtrohmen, wo wir. uns goehrt, geliebt und mit

Aufmerkſamkeit behandelt wiſſen. Wer ſirch
viel Jahre hindurcho an großen umd kleinen

9

Hofen und ſonſt in der großen Welt hat um—
hertreiben muſſen;. der wird nie in Verlegen—
heit von jener, Art! köinmen konnen. Er wird

die Fertigkeit erlangt haben, ſich geſchwind zu—

rechtzufinden, ſchnell zu faſſen, welche Sprache

anwendbar iſt; die guten Leute hingegen, die
nicht Gelegenheit gefunden haben, dieſen Grad ur
von Verfeinerung zu erlangen, ſollen wohl be— kij

IE

geſagt worden.

4.
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4.
Wer aber endlich viel und immer in der

großen Welt lebt, der thut doch wohl, den
herrſchenden Ton zu ſtudieren und die auſſern
Gebrauche derſelben anzunehmen. Erſteres iſt
ſb ſchwer nicht, und Letztrres kann ohne ſchad—

lichen Einfluß. auf unſern Charaeter geſchehn.

Zeichne Dich alſo nicht aus, durch altvaterifche

Kleidung: odeniManirrent: aber vergiß nicht.
dabey auf Dein Alter, Ditniit tann und
Dein Vermogen Ruckſicht zu nehmen, und co
piere nicht die Lacherlichkeiten einzelner Tho

ren, noch die fluchtiigen Moden des Augen—
blicks! Mache:Dich mit der Sprache der Hofi
leute, mit:ihrer Art ſich gegen einander zu bes

tragen, mit den Uebereinkunfts: Geſetzem im.
Umgange bekannt; aber vetlengne nicht innere

Wurde, Character und Wahrheit!

5.
Es laſſen ſich unmoglich allgemeine Regeln

geben, wie weit man in Nachahmung der Hoft

ſitten gehn durfe. Ein verſtandiger und redli
cher Mann wird das am beſten ſelbſt nach ſei

ner Lage, Gemuthsart und nach ſeinem Ge

wiſi
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wiſſen abmeſſen konnuen. Doch nur ſo viel!
Unſchadliche Thorheiten, die man nicht Luſt
hat nachzuahmen, hat man deswegen nicht
immer Beruf, zu bekampfen, und gleichgultige
Gewohnheiten und Sitten, die weiter keinen
Einfluß auf den Charaeter haben, kann man,

ja! muß man zuweilen auf kurze Zeit mitma
chen, und. darf ſich das um ſo weniger ubel
nehmen, wenn man dadurch manches großre

Gute zu bewurken in den Stand geſetzt wird.

ülEs giebt auch Moden jin Literatur und

Kunſt, »im Geſchmacke, in gewiſſen. Vergnut

gungen und Schauſpielen, in dem Begyfalle
den irgend eine Sangerinn, irgend ein Ton—

kunſtier, Schriftſteller, Prediger, Maler,
Geiſterſeher, Schneider, oder Friſeur, oft ge—
gen Verdienſt und. Wurdigkeit, vom vorneh
men großen Haufen einerndtet, und es iſt ver

lohrne Muhe, dieſem Mode-Geſchmacke ſich
widerſetzen zu wollen. Am beſten iſt es da,
ruhig abzuwarten, daß eine neue Narrheit die
alte verdrange. Es giebt Moden im Gebrau—
che von Arzeneyen, denen ſich die Vornehmern

unterwerfen zu muſſen glauben ſey es, daß

ſie
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ſie ſich taglich cliſtieren, oder in ein gewiſſes
Bad und in kein anders reiſen, oder ſich mit
den Pillen oder Pulvern irgend eines Markt:
ſchreyers langſam vergiften. Lachle in der
Stille daruber! cliſtire Dich unmaßgeblich
auch ein wenig, und mache mit, was ſich ohne

Gefahr und Tollheit mitmachen laſſt! Wenig-

ſtens mache Dich mit dieſen Moden bekannt,

um nicht in Deinen Geſprachen dagegen an
zuſtoßen? Du wirſt ubel autunfen wenn Du

nach Deiner Empfindung eine Theaternympfe

tadelſt, deren Gebrulle grade zu der Zeit in der

feinen Welt fur Gotterſtimme gilt, oder wenn
Du ein Buch erbarmlich nennſt, deſſen Ver—
faſſer als ein großes Genie anerkannt wird.
Du wirſt ubel anlaufen, wenn Du eine Dame,

die gerade in der Periode iſt, in welcher ſie
nach der Mode freygeiſteriſche Grundſatze haben

muß, von religioſen Gegenſtanden unterhaltſt.

Denn auch das hat ſeine Geſetze, die von der

Mode beſtimmt worden. Junglinge fangen
an im funf und zwanzigſten Jahre alt zu wer—
den, nicht mehr zu tanzen, ſich den Cirkeln
der Greiſe zuzugeſellen, ein feverliches, philo—

ſophiſches, ein Geſchafts- Geſicht mit in die
Ge—

2

2
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Geſellſchaft zu bringen. Kommen ſie aber
nahe an die Vierzige, dann werden ſie wieder
juna; hupfen herum, ſpielen um Pfander mit

junnen Madchen das alles muß man beob—
achten unðd feine Maaßregeln darnach nehmen.

6.

debrigons geſtehe ich es bleibt aber un
ter une daß der Ton, welcher jetzt unter un

ſern ganz jungen Leuten ziemlich allgemein an
t

Hofen und in der feinen Welt eingeſchlichen iſt,
J

mir gar nicht ſo gefallen will, wie der, welcher
vor etwa zwanzig Jahren herrſchte. Viele von

ihnen kommen mir auſſerſt ungeſchliffen und
plump vor; Es ſcheint mir, als ſuchten ſie etwas
darin, Beſcheidenheit, Hoflichkeit und Zartge—

fuhi zu beleidigen, ſtumm, ungefallig gegen
Franenzimmer und Fremde zu ſeyn, ſelbſt ihren

Corper zu vernachlaſſgen, ohne alle Grazie J
beym Tanze herumzuſpringen, krumm und
ſchief und gebuckt zu gehn, keine Kunſt, keine

Wiſſenſchaft grundlich zu lernen, ungeachtet Ie
aller Muhe, welche die neuern Padagogen an— tiu

I

wenden, und ungeachtet des vortreflichen Bey—

ſpiels, das ſie der Jugend in Hoflichkeit, Be—

C Th)
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ſcheidenheit und Grundlichkeit geben.: Esngiebt

freylich einen Bocksbeutel, einen Zwang und
eine Steifigkeit im Umgange, die in, vorigen
Zeiten in Teutſchland herrſchend waten, gund

wovon es ein Gluck iſt, daß wir. anfangen,ſie
abzulegen; aber edler Anſtand iſt nicht Steifig

keit, verbindliche Hoflichkeit und Aufmerkſam—
keit nicht Bocksbeutel, Grazie nicht Zwang,
und achtes. Talent, wahre Geſchicklichkett: nicht
Pedanterey. Und manſehe Juch dig daniernen

Mannchen an, wie Ueberdruß und Langeweile
auf ihrer fruh ſich runzeinden Stirne wohnen,

wie ſie unfahig ſind, von ganzem Herzen
froh zu werden, wie ſie in den ſchonſten Jah
ren des Lebens ſchon bey den unſchuldigen Freue—

den der Jugend Eckel empfinden! Doch, ich
habe Hoffnung, daß es bald wieder beſſer damit

werden ſoll und, ohne Stolz auf unſre Vatert
ſtadt kann ich es wohl ſagen, wir haben hier
eine liebenswurdige, wohlerzogne Jugend in
allen Claſſen und Standen aufzuweiſen.

7.

Verachte nicht alles, was blos durch Ue-,
bereinkunft Werth hat, wenn Du mit An—

nehm
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nehmlichkeit in der großen Welt leben willſt!
Verachte nicht ſo ganz und gar Titel, Orden,
Glanz, auſſere Zierathe und dergleichen! aber
ſetze keinen innern Werth darauf! ringe nicht

angſtlich darnach! Es giebt doch wohl Falle,
wo ein ſolcher, an ſich nichtiger Stempel Dir
und den Deinigen, wemn.nicht weſentliche Vor—
theile, voch: Aunehnilichkeiten zu Wege bringen

kann. Heimlich in Deinem Cammerlein darfſt
Du herzlich aller dieſer Thorheiten lachen; aber
thue das nicht laut! mit rinem Werte!

zeichnei Dich nicht zu ſehr aus, unter den
Weltleuten, mit denen Du leben muſſt! Es iſt

nicht nur Negel der Klugheit; nein! ſondern
es iſt auch Pflicht, die Sitten des Standes
anzunehmen, den man wahlt, ganz zu ſeyn,

was man iſt, doch, wie ſich das verſteht, nie
auf Untoſten der Eigenthumlichkeit des Charar

ters. Erwarte ubrigens auf dieſem Schauplatze
nicht, daß man in Dir den edeln, weiſen, ge—
ſchickten Mann ſchatze, ſondern nur, daß man

Dich Lartig finde, daß man von Drir ſage:
Par dieu! il a de l'esprit, comme nous
autres!

E 2
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8.

Und willſt Du auch nur dies eitle,Lob da—

von tragen; ſo darfſt Du ſelbſt nicht einmal
merken laſſen, daß Du von beſſerm Stoffre biſt,

als der große Haufen jener hirnloſen Mußig:
ganger. Der klugerarund edlere Mann, be—
quemte er ſich auth noch ſo punctlich nach den
Sitten der ſogenannten feinen Societät, wird
dennoch dem Nildbe,idan Verleumdung und den
unaufhorlichen Neckereyen  und laiſtheuthen;

welche hier herrſchen, nicht ausweichen; denn
um ſchaalen Kopfen zu geſallen, muß man ſelbſt

ein ſchaaler Kopf ſeyn. Jch rathe dann, ſich
das gar nicht anfechten zu laſſen, vor allen
Dingen aber keinen Verdruß, keine Unruhe zu
auſſern, ſonſt brkonmt man nie Friedens
Man gehe alſo ſeinen Gang fort, folge ſeinem
Syſteme, und laſſe die Thoren ſchwatzen, bis
ſie mude werden! Hier ſind auch alle Erlaut
trungen, alle Entſchuldigungen ubel angebracht,

und wenn Du mit Widerlegung Einer Ver—
laumdung fertig biſt; wird man ſchon eine
andre in Bereitſchaft haben.
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9.
Jn der großen Welt iſt der oben entwi—

ckelte Grundſatz vorzuglich nicht aus den Au—

gen zu laſſen, namlich daß jedermann nur ſo
viel gilit, wie er ſich ſelbſt gelten macht. Man

zeige ſich alſo frey, zuverſichtlich, ſeiner Sache

gewiß! Man laſſe die Leute nicht einmal ah
nen, daß es moglich ware, man konne uns

zuruckſetzen, ſich unſers Umgangs ſchamen, in

unfrer Geſellſchaft Langeweile haben! Hofleuteihres Gleichen pflegen ihrer 5 J

Hoflichkeit und Aufmerkſamkeit gegen uns dar

nach abzumieſſen, in welcher auſſern Achtung wir uile

4

in den vornehmen Cirkeln ſtehen. Man mache

ſich alſo da gelten, mache ſich eine gewiſſe Wur
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nicht mehr werth iſt, als die Bewunderung,
womit leere Kopfe uns beehren.

I0o.

Man mreſſe ſein Betragen gegen Hofleute
punctlich nach dem ihrigen gegen uns ab und

gehe ihnen keinen Schritt entgegen! Dieſe
Menſchen-Gattung nimt eine Hand breit,
wo man ihnen einen Finger breit einraumt.
Man erwiedre Stolz mit DStolg Kulte mit

Kalte, Freundlichkeit mit Freundlichkeit, gebe
aber nicht mehr und nicht weniger, als man

empfangt; Die Befolgung dieſer Vorſicht hat
mannigfaltigen Nutzen. Die feinen Welt—
leute ſind wie ein Rohr, das vom Winde be—
wegt wird. Da ſie ſelbſt ſo wenig Bewuſſt-
ſeyn innrer Wurde haben; beruht ihre ganze

Exiſtenz auf ihrem auſſern Rufe. Sie werden
ſich an Dich ſchlieſſen, ſobald ſie ſehen, daß
Du in gutem Lichte wandelſt; Aber wenn Du
nicht durch niedrige Schmeicheley und Preis-—

gebung alle alten Weiber beyderley Geſchlechts

auf Deine Seite ziehſt; ſo wird bald einmal
eine Laſterzunge etwas Nachtheiliges gegen

Dich ausſprengen. Kaum wird ein ſolches
Ge



Gerucht herumlaufen; ſo werden jene Scla—

ven lauern, welche Wurkung dies auf das Pu
blicum macht, und faſſt es Wurzel; ſo werden

ſie den Kopf um ein Paar Zolle hoher gegen
Dich tragen. Macht Dich das unruhig, angſt;
lich; behandelſt Du ſie nach Deinem Herzen,
wie Leute, deren Freundſchaft Du gern erhal—
ten mogteſt; ſo werden ſie immer unbeſcheid—
ner und helfen die elende Klatſcherey weiter
tragen, woraus Dir dann, ſo geringe auch die

Sache ſcheinen mogte, mancherley Verdruß
erwachſen kann. Wirf  aber auf den Erſten,
der Dir kalt begegnet, einen verachtlichen
Blick; ſo wird er zuruck fpringen, vor ſeinen

eignen Ruf beben, kein nachtheiliges Wort
von Dir uber ſeine Zunge kommen laſſen, und
ſich. vor, dem Manne beugen, von dem er
glaubt, er muſſe: geheimen Schutz haben, well

er ſo feſt?ſteht, ſo gleichgultig gegen die ſelige

machende Stimme des hohen Pobels iſt. Ja
gieb ihm doppelt wieder, was er wagt, Dir
zu biethen! Laß Dich durch kein freundliches
Wortchen wieder heranlocken, bis er ganzlich

zu Creuze kriecht! Jch, der ich nun keine
Plane mehr auf das Gluck mache, in der gro—

ßen
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ßen Welt zu glanzen, folge darinn eben kei—
nem feſten Syſteme,  ſondern meiner jedes:

maligen Gemuthsſtinmung und Laune. An
achte, unverfalſchte Herzens Ergtieſſung ge—

wohnt, voll Warme fur alles, was Freund—
ſchaft und Zuneigung heiſſt, weniger darum
bekummert, geehrt, als geliebt zu ſeyn, beun:
ruhigt mich ich ſchame mich dieſes Geſtand
niſſes nicht beunruhigt, verſtimmt mich jedes
kalte Betragen von Leuten, die emirugute  Ei

genſchaften zu haben ſcheinen, mehr als mir,

nach ſo mancher Erfahrung in der großen Welt,

zu verzeyhn iſt. Zu andern Zeiten aber be—
handle ich auch das Ding von der luſtigen
Seite, und freue michherzlich, indem ich hore,

daß das mußige Publicum eſich auf Unkoſten
meiner Wenigkeit beſchaftigt, daruber, daß

dies grade einen Mann trifft, der nur als
Freywilliger in der großen Welt dient und
darinn keine weitere Beforderung verlangt.
Jndeſſen iſt, was ich meinem Temperamente
nach thue, darum noch nicht gut gethan. Am

beſten iſt es gewiß, uber dergleichen und uber

Klatſchereyen aller Art wenigſtens nicht die
geringſte Unruhe zu zeigen, mit niemand

Weir
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weiter daruber zu' reden, und ſich auf keine
Erlauterung einzulaſſen. Dann iſt in acht

Tagen das Matchen vergeſſen, da auf jede
andre Art hingegen die Sache arger gemacht

wird.

J II.

„Sehy hoflich und geſchliffen im Aeuſſern!
Man muß an Hofen und im Umgange in gro—

J

ßen Stadten manchen Menſchen ſehn, ertra—

wfgen und freundlich behandeln, den man nicht J

ſchatzt, auch ſucht man ja in diefem Getummel
keine Freunde, ſondern nur Geſellſchafter. Al— J

lein wo es Nutzen ſtiften, oder wenigſtens
unſer Anſehn befeſtigen, wo es wurken kann,
daß Der Dich furchte, der nicht anders als

durch Furcht im Zaume zu halten iſt; da laß J

J

ihn Dein Anſehn fuhlen Nim eine Art von J

Wurde, von edelm Stolze und von Hoheit h
an, gegen den Hofſchranzen, damit nie der
Gedanke in ihm aufkeimen konne, Dich zu
foppen, oder zu misbrauchen! Dieſe Scla-

ii

ven- Seelen zittern vor dem Uebergewichte j
des verſtandigen, conſequenten Mannes; alt
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in Bauernſtölz ausarten. Sage dleſen Leuten
zuweilen einmal, doch ohne Hitze und Grob—

heit, die Wahrheit! Schlage ihre flachen, ſchie

fen Urtheile kaltbluttg mit Grunden nieder,
wo es nach den Umſtanden die Klugheit er—

laubt! Stopfe ihnen den Mund, wenn ſie
den Redlichen laſtern! Setze ihren Schleich—

wegen Muth, Thatigkeit und wahte Kraft
entgegen zi Scherze nicht. vertraulich mit ih

nen! Laß auchter Laune nilht den auf? aus
Furcht ein Wort zu ſprechen, das man mis—
brauchen, verdrehn konnte!

12.
Ueberhaupt rede in der großen Welt nie

warme Herzensſprache! das iſt dort eine fremde

Mundart. Rede nicht won den reinen, ſußen,
einfachen hauslichen Freuden! Das ſind My—

ſterien fur ſolche Profane. Habe Dein Ge—
ſicht in Deiner Gewalt, daß man nichts dar

auf geſchrieben finde, weder Verwundrung,

noch Freude, noch Widerwillen, noch Ver—
druß! Die Hofleute leſen beſſer Minen, als
gedruckte Sachen; Das iſt faſt ihr einziges
Studium. Vertraue Deine Angelegenheiten

nie:
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niemand! Sey vorſichtig, nicht nur im Re—
den, ſondern ſogar im Horen! ſonſt wird Dein

Name leicht gemisbraucht.

13.
Jch habe ſchon vorhin geſagt, daß unſer

Betragen in der großen Welt nach eines Je—
den beſondern Lage modificirt werden muſſe
und daß, was dem Cinen darinn zu beobach—

ten wichtig, fur den Andern vielleicht von
gar keinem Belange ſeyn konne. Wer nicht  8
blos in derſelben leben und geachtet werden,
ſondern wer auch wurken, ſich emporarbeiten,
regieren will, der muß das Ding freylich noch

viel feiner ſtudieren. Da kann es aulſſerſt
wichtig werden, entweder zu der herrſchenden

Parthey, oder (wobey man großtentheils am
14ſicherſten geht, wenn man ſonſt kein ganz un— h

t

J
wichtiger Mann iſt) zu gar keiner zu gehoren,
um von allen aufgeſucht zu werden, und nach

Gelegenheit unmerklicher Anfuhrer einer eig—

nen zu werden. Da muß oft die Politic uns
lehren, wo wir des ſichern Vortheils nicht ge
wiß ſind, wo nicht zu helfen, vielleicht gar
zu ſchaden iſt, unſre verfolgten Freunde alleit

kam
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kampfen zu laſſen, und uns Jhrerſ nicht of
fentlich anzunehmen. Da kann es nothig

ſeyn, ſich Anfangs ſehr klein zu ſtellen, um
nicht beobachtet, in unſern Planen nicht ge—
ſtohrt, vielmehr, wie ein unbeoeutender Menſch,

(weil ein ſolcher imener mehr Stimmen auf

ſeiner Seite hat, als der von beſſerer Art) be—
fordert zu werden. Zu allen Geſchaften aber,

die man in der großen Welt fuhren muß, iſt
nichts ſo dringend anzuenipfehlin, wie Kalt

blutigkeit, das heiſſt: ſich nie zu vergeſſen;
nie ſich zu ubereilen; den Verſtand nie dem
Herzen, dem Temperamente, der Phantaſie
preiszugeben; Vorſicht, Verſchloſſenheit, Wach

ſamkeit, Gegenwart des Geiſtes, Unterdru
ckung willkuhrlicher Aufwallungen und Gewalt

uber Launen. Mit Kaltblutigkeit und den
dahin gehorigen Eigenſchaften ſieht man Per
ſonen von den mittelmaßigſten naturlichen Ga—

ben uber den lebhafteſten, feinſten Feuer-Kopf

herrſchen. Aber dieſe ſchwere Kunſt wenn
ſie ſich je erlernen laſſt, wenn ſie nicht aus?

ſchließlich ein Geſchenk der Natur iſt ert
langt man nur nach vieljahriger Arbeit und
Erfahrung.

14.

—iaQ
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14.
Fur niemand kann die Beobachtung jeder,

auch der feinſten Vorſchriften, die. auf den, Um
gang in der großen und feinen Welt Bezug

haben, wichtiger ſeyn, als fur einen Geſand
ten. Jch rede hier nicht von den unbedeuten:

i

den Mannern dieſer Art, die man, weil, ſie ei—
niger Vermugen fur. ſich beſitzen, das ſie auf

eine ſolche Weiſe verzehren mogten, die ihrer

Eitelkeit ſchmeichelt, an einen auswartigen Hof.
ſchickt, wo man keine wichtige Geſchafte zu
beſorgen hat und von. dem Herrn Geſandten

nichts weiter fordert, als daß er, auf ſeine Ko—
ſten, zur Ehre ſeines Furſten, einen anſtandi
gen Aufwand mache. Auch rede ich nicht von

den jungen Herrn Vettern, die ein Miniſter
einige Jahre hindurch als Bothſchafter anſtellt,
um ſie hernach, fur. die weſentlichen. Dienſte,
die der ihnen mitgegebene klugere Geſandtt,

ſchafts-Secretair dem Staate geleiſtet hat,
und wozu Jene dann den Namen hergegeben
haben, ſchnell befordern und verdienſtvollen

Mannern vorziehn zu konnen. Endlich rede
ich auch nicht von den privilegirten Ausſpahern,

die von manchen Hofen, unter dem Titel von

v
Mi—
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Miniſtern, auswarts unterhalten werden, und
die eine zu niedrige Rolle ſpielen, als daß es

der Muhe werth ſeyn ſollte, Vorſchriften anzu-
preiſen, nach denen ſie ſich betragen konnten,

da man vielirhr Urſache hat, ſich ſelber' Re—
geln der Vorſicht im Umgange mit ihnen feſt
zuſetzen. Von dieſen Allen rede ich nicht,
ſondern von ſolchen Geſandten, die, zu Ver
handiung wichtiger, geheimer Geſchafte, an
einen Hof geſchickt werden, Whe per gie  ntde

ihres Herrn oder ihrer Nation behaupten,
Rechte verfechten, Vortheile erkampfen, Plane
durchſetzen, Furſten und Cabinette umſtimmen

ſollen. Dieſe Manner bedurfen mehr als ir:
gend jemanð aller Eigenſchaften, die einen
vollkommen gebildeten Weltnianir bezeichnen;
Anſtand, Wurde, Leichtigkelt und Lebhaftigkeit

im Umgange; Gegenwart des Geiſtes; Ge—

wandheit in Geſchaften; die auſſerſte Vorſich
tigkeit, Verſchloſſenheit und Wachſamkeit;

Geſchmeidiukeit; Beharrlichkeit; Scharfblick;

wiſſenſchaftliche Kenntniſſe; Sprachen; Be—
redſamkeit; Geſchmack! Und wenn dann Recht-

ſchaffenheit und Wahrhaftigkeit allen dieſen
Eigenſchaften die Crone aufſetzen; was kann

dann
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dann lehrreicher fur den Jungling ſeyn, der
ſich zum Staatsmann bilden  will, als unter
der Aufſicht eines ſolchen Geſandten! im diplo

matiſchen Fache zu arbeiten?
t

15.

Und nun zum Schluſſe dieſes Capitels
auch etwas uber den Nutzen, den uns der
Umgang mit »Menſchen in der großen Welt

gewahrt! Er iſt wahrlich nicht unbetrachtlich.
Vorſchriften, welche uns auf dir erlaubten
Sitten der feinern. Geſellſchaft verweiſen, ſind
freplich keine Grundſatze der: Moral, ſondern
nur der Uebereinkunft; allein eben dieſe Ue
bereinkunft beruht doch darauf, daß man ſuche,

ſich und Andern, in einer zwangvollen Lage,
deren Ungemachlichkeit wir nun einmal nicht
ganz aus, dem: Abege. raumen konnen,: ſeinen
Zuſtand gſo leidlich wie moglich zu machen,

ohne dazu ſolche Mittel zu ergreifen, die un—

ſern innern Werth auf das Spiel ſetzen. Die—

ſer innre Werth aber, der, wie ein Schatz
unter der Erde, immer, auch, verborgen, Gold

bleibt, kann doch Witwen und Waiſen nahren,

und Monarchen und Reiche zum Wohl der

Welt
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Welt in Wurkſamkeit ſetzen, wenn er hervor—
geholt und durch den-Stempel der Ueberein—

kunft in Umlauf gebracht, wenn er allgemein

anerkannt wird anerkaunt von Denen, die
ſich auf reines Gold verſtehen, und anerkannt
von Denen, die nur auf das Geprage achten.

Alſso wunſchte ich, man eiferte nicht.ſo hef
tig gegen den wahren feinen Weltton. Et

lehrt unso due bleinen Gefalligkeiten nicht au
ßer Acht zu laſſen, die dasckrben ſuh und: leicht

machen. Er erweckt in uns Aufmerkſamkeit
auf den Gang des menſchlichen Herzens,
ſcharft unſern Beobachtungsgeiſt, gewohnt uns

daran, ohne zu kranken und ohne gekrankt
zu werden, mit Menſchen aller Art leben zu
konnen. Der achte und. zugleich redliche alte
Hofmann  verdient wahrlich Verehrung, und

man braucht nicht in die Wuſten zu fliehn,
noch ſich in Studierzimmer zu vergraben, um

auf den Titel eines Philoſsphen Anſpruch
machen zu durfen. Ja! ohne einige Kennt:
niß der großen Welt hilft uns alle Stuben—
Gelehrſamkeit, alle Menſchenkunde aus Bu—
chern ſehr wenig. Jch rathe alſo jedem jun—

gen Manne, der edeln Ehrgeiz, Durſt nach

Welt
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Welt- und Menſchen-Kenntniß und Begierde
hat, nutzlich und thatig zu ſeyn, wenigſtens

auf rinige Zeit den großern Schauplatz zu betre—

ten, ware es auch nur, um Stoff zu ſammeln
zu Beobachtungen, die einſt im Alter ſeinen
Geiſt beſchaftigen und ihn in den Stand ſetzen,

ſeinen Kindern und Enkein, die vielleicht be—
ſtimmt ſind, an Hofen vder in großen Stadten
ihr Gluck zu ſuchen, weiſe Lehren zu geben.
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Viertes Capitel.

ueber den Umgang mit Geiſtlichen.

1 a v ieJch mache, da ich nun auf den Umgang mit

Leuten von andern Standen und Verhaltniſſen

komme, billiger Weiſe in einem eignem Capitel

mit der Geiſtlichkeit den Anfang. Lehrreich
und wohlthatig iſt der Umgang mit einem
Solchen, der ſich aus ganzer Seele ſeinem hei—

ligen Berufe widmet, ſeinen Verſtand und
Willen durch den ſanften Einfluß der liebevoll:

ſten Religion Jeſu gelautert hat; der Wahr—
heit und Tugend mit Eifer und  Warme nach—

ſtrebt, und die Kraft des Worts durch eignes
Beyſpiel beſtattigt; der ſeiner Gemeine Brut
der, Freund, Wohlthater und Rathgeber, in
ſeinem Vortrage popular, warm und herzlich
iſt; durch Beſcheidenheit, Einfalt der Sitten,

Maßig:



83

Maßigkeit und Uneigennutzigkeit ſich als einen
wurdigen Nachfolger der Apoſtel auszeichnet;

duldend gegen fremde Religions-Verwandte,
vaterlich nachſichtig gegen Verirrte, kein Feind

unſchuldiger Frohlichkeit und dabey in ſeinem

hauslichen Kreiſe ein guter, zartlicher und
weiſer Hausvater iſt. Allein nicht alle Diener
der Kirche ſehen dieſem Bilde ahnlich. Men—
ſchen, ohne Erziehung und Sitten, aus dem
niedrigſten Pobel entſproſſen, ohne geſunde
Vernunft und ohne andre Kenntniſſe, als die
dazu gehoren, ſich nach einem elenden Schlen—

drian examiniren zu laſſen, dringen ſich in die—

ſen Stand ein, haſchen nach reichen Pfrunden

und Pfarren, und erlauben ſich, um dahin zu
gelangen, alle Arten von Schleichwegen und
Niedertrachtigkeitn. Haben ſie nun ihren
Zweck erreicht; dann fahrt der rechte Pfaffen
Geiſt in ſie. Geizig, habfuchtig, wolluſtig,
gefraßig, Schmeichler der Großen und Rei—

chen, ubermuthig und ſtolz gegen Niedre,
voll Neid und Scheelſucht gegen ihres Glei—

chen, ſind ſie großtentheils daran Schuld,
wenn Verachtung der heiligſten Religion ſo
allgemein einreiſſt. Dieſe Religion behandeln

F 2 ſie
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ſie wie eine trockne Wiſſenſchaft, und ihr Amt

wie ein eintragliches Handwerk. Auf dem
Lande verbauern ſie, ergeben ſich dem Mu—
ßiggange und der Bequemlichkeit und klagen

uber ungeheure Arbeit, wenn ſie alle acht
Tage einmal von der Kanzel herunter die Zu—

horer mit ihren dogmatiſchen, armſeligen
Spitzfindigkeiten einſchlafern muſſen. Sie an
geln nach Geſchinken, Erbſchaften und Ver—
machtniſſen, wie der Teufel nach ihrkt Seele.

Jhr Ehrgeiz iſt unermeßlich; ihr geiſtlicher
Stolz, ihr Despotismus, ihre hierarchiſche
Herrſchſucht ohne Granzen. Den Eifer fur
die Religion brauchen ſie zum Deckmantel ih—
rer Leidenſchaften. Ortodoxie iſt das Loſungs-—

wort, blinder Glauben und Ehre Gottes das
Feldgeſchren, wenn ſie den unſchuldigen, ruhi—

gen Burger, der einen Unterſchied unter Re—

ligion und Theologie macht, die Pfaffen nicht
ſchmeichelt und ihnen nicht opfert, bis in den
Tod verfolgen wollen. Jhre Rache iſt furch
terlich, unerſattlich, ihre Feindſchaft unver

ſohnlich ich rede aus Erfahrung gegen
Ben, der ſich ihrem eiſernen Scepter nicht
unterwerfen, oder zu ihren Bosheiten nicht

ſchwei
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ſchweigen will. Jhre Eitelkeit iſt großer, als
die eines Weibes. Sie ſchleichen ſich in die
Hauſer und Familien ein, aus Vorwitz, kindi—
ſcher Neugier, um ſich in Handel zu miſchen,
die ſie nichts angehen, um Ranke zu ſchmieden,

Zwietracht zu ſtiften, und im Truben zu fiſchen.
Niemand verſteht, beſſer, als ſie, die Kunſt,
ein Vorhaben, mit. Ueherwindung aller Schwie
rigkeiten, liſtig durchzuſetzen, ohne das Anſehn

zu haben, als hatten ſie die Hande im Spiele.

Geht es auf die eine Weiſe nicht; ſo greifen
ſie die Sache am verkehrten Ende an, drehen,
wenden, bemanteln, verrucken den Geſichts—

punet und ruhen nicht eher, als bis ſie, zu
Befriedigung ihrer Herrſchſucht, ihrer Rache,

oder ihrer Habſucht, den vorgeſetzten Zweck er—

reicht haben.

Jhre Predigten, ihre Geſpräche und Mi
nen ſind Bannſtrahlen, Verdammungsurtheile
und Drohungen gegen andre Religions-Ver—
wandte und gegen Jeden, der das Ungluck
hat, nicht glauben zu konnen, was ſie oft
ſelbſt nicht glauben, ſondern nur lehren, weil

es Geld einbringt. Sie lauſchen auf die
Feh
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ler ihrer Nebenmenſchen, ſchreyen ſie vergro—

ßert aus, oder wo ſie das alles nicht offentlich

thun durfen, da wurken ſie durch Andre im
Verborgnen, oder hangen die Maske der De—

muth, der Heucheley, des Eifers fur Gottſe-
ligkeit und gute Sitten vor, um mit ſanfter
Stimme, mit Klagen und Winſeln, die Schwa
chen auf ihre Seite zu bringen, und den Wei—

ſern und Beſſern bey dem Volke verdachtig zu
machen Ja!?ſolche Ungeheuer giebt. es unter
den Dienern der Kirchen, und nicht etwa nur

in Monchs. Kutten und Jeſuiten Manteln
nein! mancher proteſtantiſcher Pfaffe wurde
ein zweyter Hildebrand ſeyn, wenn ihm nicht
die Flugel beſchnitten waren.

Da nun aber hie und da auch unter den
weniger boshaften, ja! unter den redlichen
Geiſtlichen, Einige doch einen kleinen An—
ſtrich von manchem dieſer Fehler, zum Bey:

ſpiel von geiſtlichem Stolze, von Jntoleranz,
von Anhanglichkeit an Syſtemgeiſt, von falt
ſchem esprit de corps, von Haabſucht, oder
von Nachſucht haben; ſo kann es wohl nicht

ſcha
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ſchaden, wenn man gewiſſe Vorſichtigkeits:Re:
gein beobachtet, die im Umgange mit allen
Perſonen dieſes Standes, ohne Unterſchied,
nicht ganz ubel angebracht ſind.

Man hute ſich alſo, ihnen Gelegenheit zu
Verketzerungen zu geben! und ſo wie uberhaupt

ein verſtandiger Mann ſich enthalt, uber relit
gioſe Gegenſtande in Geſellſchaften zu plaudern;
ſo ſoll man vorzuglich Acht haben, in Gegent

wart eines Geiſtlichen nie ein Wort fallen zu
laſſen, das ubel ausgelegt, und wie ein Aus:t

fall gegen irgend ein Kirchenſyſtem oder einen
Religionsgebrauch angeſehn werden konnte!

Auch beſuche man die Kirchen, ſelbſt wenn
die Art des Gottesdienſtes und der Vortrag
des Predigers unſre Andacht nicht ſehr befor—

dern, des Beyſpiels wegen, und um nicht
Gelegenheit zu geben, daß man uns Gleicht
gultigkeit gegen Religion aufburde!

Man mache in Geſellſchaft nie einen
Geiſtlichen lacherlich, mogte er auch noch ſo
viel Veranlaſſung dazu geben! auch rede man

mit Vorſicht von ihnen! Theils machen dieſe
Herrn gar zu lgern ihre eigne Sache zur

Sache
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Sache Gottes, theils verdient dieſer ehrwur
dige Stand auf alle Weiſe eine Schonung,
die man wegen der Unwurdigkeit einzelner

Mitglieder nicht aus den Augen ſetzen darf,
theils kann man durch das Gegentheil Verach
tung der Religion, die leider! ſo ſehr einreiſſt,

wider Willen befordern.

Sakee

Man bezeuge hingegen den Geiſtlichen
alle auſſere Ehrerbiethung- die ſie nur irgend

billiger Weiſe fordern koönnen, und beleidige

nicht nur keinen Derſelben, auf keine auch
noch ſo geringe Art, ſondern mache ſich auch

nicht der mindeſten, von jedem Andern leicht
zu verzeyhenden Unterlaſſungs-Sunde, keines
Mangels an Hoflichkeit gegen ſie ſchuldig!

Man laſſe, in Entrichtung der ihnen zu—
kommenden Gebuhren und Abgaben, ſich keine

Abkurzung, noch Saumſeligkeit zu Schulden
kommen, gebe aber auch, bey Fallen die ofter
eintreten konnen, nicht zu viel! denn ſie ſchrei—

ben gern alles auf und machen aus Freygebig-—

keit ein Geſetz, ein Recht, das ſie ſogar auf
ihre Nachfolger zu vererben trachten.

At

S S S

Man
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Man ſeny gaſtfrey gegen Diejenigen, welche

eine gute Tafel und ein volles Glaschen lieben!

Man. hute ſich, bevor man den Mann
nicht recht genau kennt, einen Geiſtlichen von
der alltaglichen Art zum Vertrauten in haus—
lichen Angelegenheiten und andern Dingen
von Wichtigkeit. zu. machen, und halte ihn
entfernt, wenn er ſich unberufen in dergleichen

miſchen will!

Man verhindre die zu große Vertraulich—
keit der Weiber und Tochter mit gewiſſen
Beichtvatern und geiſtlichen Nathgebern!

J.

Jn Pralaturen und Kloſtern muß man J

den Ton, der Herrn Patrum anzunehmen ver—
J

ſtehn, wenn man ihnen willkommen ſeyn will.
114

Ein guter, geſunder Apetit; nach Verhaltniß 1

eben ſo viel Durſt, und die Gabe, ein Glas—

chen mit Geſchmack und oft genug ausleeren zu nn
konnen; ein jovialiſcher Humor; ein Witz, ſrnj
der nicht zu fein, ſondern ein wenig materiel illx

ſehyn muß; zuweilen ein Wortſpielchen; ein

latei
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lateiniſches Rathſel, eine Anſpielung auf eine

ſcholaſtiſche Spitzfindigkeit: einige Bekannt
ſchaft mit Legenden und Kirchenvatern; Beyet
fall, durch Bauch erſchutterndes Lache an den
Tag gelegt, wenn der Pater Spaßmachei

dies Amt pflegt ſelten unbeſetzt zu ſeyn

einen Schwank hervorbringt; viel Ehrerbie:
thung gegen don hochwurdigen Herrn Prala
ten, Guatdian, oder Prior; Bewundrung
der Koſtbarkeiten, Reliquien, Gibtude und

Anſtalten; kein Geſprach uber Aufklarung
und Literatur, aber deſto mehr uber Politit,
Krieg,  und Frieden; Zeitungs-Nachrichten;
Befriedigung der Neugier, wenn nach Fa—

milien-Umſtanden und Anecdoten geforſcht

wird; da, wo man Muſik treibt, gezeigt,
daß man in diefer Kunſt! nicht“ freid iſt;
Vorſichtigkeit, wenn von andern geiſtlichen

Orcen, beſonders von Jeſuiten, die Rede iſt;
Rang, Anſehn, NReichthum, Pracht, Titel,
Orden und, mehr als dies alles, wo es
nothig iſt, Geſchenkte das ſind ungefehr
die Mittel, dort gut aufgenommen zu
werden, und ſich Achtung zu erwerben.
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Zu Domherrn braucht man großten
theils nur Apetit zum] Eſſen und Trinken,
muthwillige, ein wenig fauniſche Laune und
Stillſchweigen uber gelehrte Gegenſtande mit—

zubringen.

Jn Nonnenkloſtern, ſo wie in catholiſchen

und proteſtantiſchen weiblichen Stiftern, kann

man mit einer hubſchen, ſtammigen Figur, mit
treuherziger, doch auſſerlich anſtandiger Ver—
traulichkeit, mit einem Sacke voll Mahrchen,

Neuigkeiten und Spaschen auch ziemlich weit

kommen.

üieit JVon dem Umgzange der Religioſen unter
fich rede ich nicht; Daruber iſt in den Briefen

Aber das Monchsweſen, in den Briefen aus
dem Noviciaten und in unzahligen andern
Schriften ſchon ſehr viel Gutes und Treffendes

geſagt worden.
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Zunftes Capitel.

ueber den Umgang mit Gelehrten und
Kunſtlern.

Ê  α,7
v

Wenn der Titel eines Gelehrten nicht heut zu
Tage ſo gemein wurde, wie der eines Gentel-
man in England; wenn man ſich unter einem

Gelehrten immer nur, eintn Mann. denken
durfte, der ſeinen Geiſt durch mahrhaftig nutz
liche Kenntniſſe ausgebildet, und; dieſe Kennt

niſſe zu Veredlung ſeines Herzens angewendet

hatte kurz! einen Mann, den Wiſſenſchaf—
ten und Kunſte zu einem weiſern, beſſern und
fur das Wohl ſeiner Mitburger thatigern Men—
ſchen gemacht hatten; dann brauchte ich hier
kein Capitel uber den Umgang mit ſolchen Leu—

ten zu ſchreiben. Bedarf es einer Vorſchrift,
wie man mit dem Weiſen und Edeln umgehn

ſoll?

n*
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ſoll? An ſeiner Seite zu horchen auf die Leh—

ren, die von ſeinen Lippen ſtrohmen; ſeine
Augen auf ihn gerichtet zu haben, um ſein J

Beyſpiel die Nichtſchnur unſrer Handlungen

ſeyn zu laſſen; die Wahrheit von ihm zu ver—

nehmen, und dieſer Wahrheit zu folgen das
iſt ein Gluck, deſſen Genuß nicht nach Regeln
gelernt zu werden braucht. Wenn aber heut
zu Tage jeder elende Verſeſchmidt, Compilator,

Journaliſt, Anecdoten- Jager, Ueberſetzer,
Plundrer fremder literariſcher Guter, und uber
haupt Jeder, der die unbegreifliche Nachſicht

unſers Publicums misbraucht, um ganze Ban
de voll Unſinn, Thotheit und Wiederholung
langſt beſſer geſagter Dinge drucken zu laſſen,
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der Menſch, der mit ſeinen Fingern ein Ge—
wuhl von falſchen Tonen, ohne Verbindung
und Ausdruck, den Saiten entlockt, ein Ton
kunſtler, Der welcher ſchwarze Puncte, in Ab
ſchnitte eingetheilt, auf Papier ſetzen kann. ein
Componiſt, Der, welcher auf Brettern herum—

ſpringt, ein Tanzer genannt wird; dann muß
man wohl ein Paar Worte daruber ſagen, wie

man ſich im Umgange mit ſolchen Leuten zu
betragen hat, wenn man nicht fur einen  Mann

ohne Geſchmack und Kenntniß angeſehn ſeyn

und Jedem das Seinige geben will.

2.

Beurtheile nicht den moraliſchen Charatter

des Gelehrten nach dem Jnhalte ſeiner Schrift
ten! Auf dem Papiere ſieht der Mann oſft
ganz anders aus, als in natura. Auch iſt das
ſs ubel nicht zu nehmen. Am Schreibtiſche,

wo man die ruhigſte Gemuthsverfaſſung wah
len kann, wenn keine ſturmiſche Leidenſchaften

unſern Geiſt aus ſeiner Faſſung bringen; da
laſſen ſich herrliche moraliſche Vorſchriften ger

ben, die nachher in der wurklichen Welt, wo
Reizung, Ueberraſchung und Verfuhrung von

Sei:
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Seiten der beruchtigten drey geiſtlichen Feinde
uns hin und hertreiben, nicht ſo leicht zu be—

folgen ſind. Alſo ſoll man freylich den Maun,
der Tugend predigt, darum nicht immer fur
ein Muſter von Tugend halten, ſondern auch
bedenken, daß er ein Menſch bleibt, ihm we—

nigſtens dafur danken, daß er vor Fehlern
warnt, wenn er. ſelbſt auch nicht ſtark genug

iſt, dieſe Fehler zu vermeiden, und es wurde

unbillig ſeyn, ihn desfalls fur einen Heuchler
zu halten (obgleich es eben ſo unbillig ware,
ohne Beweis vorauszuſetzen, er thue das Ge

gentheil von dem, was er lehrt, oder man
muſſe ſeine Worte anders auslegen, als ſie lau

ten.) Von der andern Seite ſoll man auch
nicht die Grundſatze, die ein Schriftſteller den

Perſonen ſeiner eignen Schopfung in den
Mund legt, wie ſeine eignen anſehn, noch ei—

nen Mann deswegen fur einen Boſewicht oder

Faun, oder Menſchenhaſſer halten, weil ſeine
uppige Phantaſie, ſein Feuer ihn verleitet,
irgend einen boshaften Character von einer
glanzenden Seite darzuſtellen, oder eine wol—

luſtige Scene mit lebhaften Farben zu ſchildern,

oder mit Bitterkeit uber Thorheiten zu ſpotten.
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Wohl thate er beſſer, wenn er das unterlieſſe

aber er iſt darum noch kein ſchlechter Mann,
und ſo wie man bey hungrigem Maaen Got—

ter-Malzeiten ſchildern kann; ſo kenne ich
Dichter, die Wein und materielle Liebe beſin:

gen, und dennoch die maßigſten, keuſcheſten
Menſchen ſind; kenne Schrifiſteller, die Greuel
von Schandthaten mit der treffendſten Wahr

heit dargeſtellt haben, und dennoch Rechtſchaf—

fenheit und Sanftinuthn ihlin andlungen
zeigen; kenne endlich Satyriker, voll Men—

ſchenliebe und Wohlwollen.

21

Eine andre Art von Ungerechtigkeit gegen

Schriftſteller und Kunſtler begeht man, wenn
man von ihnen erwartet, ſie ſollen auch im
gemeinen Leben nichts als Kernſpruche reden,

nichts als Weisheit und Gelehrſamkeit pre
digen. Der Mann, der am glanzendſten von
einer Kunſt ſchwatzt, iſt darum nicht immer
der, welcher die grundlichſten Kenntniſſe davon

beſitzt. Es iſt nicht einmal angenehm und
ſchmeckt nach Pedantereh, wenn wir Jeden
ohne Unterlaß von unſern eignen Lieblings—

Beſchaftigungen unterhalten. Man geht in

Ge
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Geſellſchaftein, um ſich zu zerſtreun, um auch
einmal Andre, nicht'ſich ſelbſt zu horen. Nicht
Jeder hat ſo viel Gegenwart des Geiſtes, um mit

ten im Getunimetiunð wenn er durch Fragen

und Vorwitz überraſcht wird, mit Wurde und
Boſtimintheit von Gegenſtanden zu reden, dib

er vielleicht zu Hauſe in ſeinem einſamen Zim
mer mit der!' großten Klarheit durchſchauet.
und dann giebt' es auch Geſellſchaften, in welt

chen die Leute ſo ganzlich anders als wir grt 7
ſtimmt ſind, die Dinge von ſo durchaus andern
Seiten anſehen, daß es nicht moglich iſt, in J

4

dem erſten Augenblicke ſich ſo zu faſſen, das
man etwas Geſcheutes auf das antworte, was
ſie uns vortragen. Auch hat ja ein Gelehrter,

ſo gur wie ein andrer Erdenſohn, ſeine Launen,

iſt nicht ſtets gleich aufgelegt zu wiſſenſchaftli
chen. und uberhaupt zu ſolchen Geſprachen,
die Nachdenken erfordern; oder die Menſchen, J
die er um ſich ſieht, behagen ihn nicht, ſchei—
nen ihm keines Aufwandes von Verſtand und

Witz wurdig.

Als vor vielen Jahren der Abbe' Raynal
in den Rhein-Gegenden war, wurde ich einſt

(zter Th.)
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ſo gewiſſe abderitiſche kleine Stadte, in welt

chen man' wurklich affectirt, den Mann mit
Verachtung zu behandeln, dem es gelungen
iſt, durch ante literariſche Producte, auswarts,
das hrifſt auſſer dem Kreiſe der Herrn Vet—

tetn und Frauen Baaſen, ſeinen Namen be—

kannt zu machen. Daß man einen Solchen
imi Vaterlaude nicht aufkommen, auch allen—

falls darben laſſe, das finde ich ganz in der
Ordnung der menſchlichen Dinge; aber ſeinen
moraliſchen Character aus Neid verdachtig zu

machen, und ihm, wenn er auch noch ſo de
mithig, noch ſo forderungslos ſeinen ſtillen
Gang fortgeht, ausgezeichnet grob zu behan—

deln das iſt zu hart und geſchieht doch hie
und da, beſonders in einigen minder großen
Stadten.

2 une
Sprirht aber ein Gelehrter, ein Kunſtler

gern und viel ſvon ſeinem Fache; ſo nimm ihm—

auch das nicht ubel auf! Die ungluckliche Po—

lyhiſtorey, die Wuth, auf allen Zweigen der
Wiſſenſchaften und Kunſte herumzuhupfen,
ſich zu ſchamen, daß irgend etwas unter der
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niren konnten, iſt nicht eben das, was unſerm
Zeitalter am mehrſten Ehre macht, unð wenn

es lanaweitig iſt, einen Mann alle Geſprache
auf ſeinen Lieblings-Gegenſtand lenken zu ho

ren; ſo iſt es mehr als langweilig, es iſt emt
pohrend, wenn ein Schwatzer entſcheidende Urt

theile uber Dinge ausſpricht, die ganzlich auſſer
ſeinem Geſichtskreiſe liegen, wenn der Prieſter

uber Politic, der Juriſt uber Theater, der Arzt
uber Malerey, die Cokette übernhlloſaphiſche
Gegenſtande, der ſuße Herr uber Tactic derai—

ſonnirt Erlaube dem Manne, der etwas ge—
lernt hat, mit Leidenſchaft von ſeiner Kunſt,
von ſeiner Wiſſenſchaft zu reden, ja! gieb ihm
Gelegenheit dazu! Man iſt wahrlich recht viel

werth in der Welt, wenn man doch ubrü
gens bey geſundem Hausverſtande Ein Fach
aus dem Grunde verſteht, und mich eckelt vor
den herumwandelnden encytlopadiſchen Wortert

buchern; Mich eckelt vor den allwiſſenden, ab
urthelnden jungen Herrn, mit denen man dann

ſo zuweilen einmal das Ungluck hat in Geſoll
ſchaft zu kommen, die den veſcheidnen, zwei:

felnden Forſcher mit Machtſpruchen zu Boden

ſchlagen und die, beſonders wenn ſie von lie:
bens:
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benswurdigen gelehrten Damen unterhaltend

gefunden ganz u ogſt hlich d

3

Haben die Gelehrten weniger Vorurtheile,

als andre Menſchen; ſo hangen ſte dagegen um

deſto feſter an denjenigen, welche ihnen einmal

eigen ſind. Man muß daher ſehr behntſam
mit ihnen umgehn. Nichts wird leichter ge—
krankt, als die Eitelkeit eines Gelehrten; Man
muß ſogar alle Zweydeutiakeiten in den Lobes:

erhebungen vermeiden, die man an ſie aus:
ſpendet.

Die mehrſten Schriftſteller verzenhen es
uns leichter, wenn wir ihren ſittlichen Charact

ter, als wenn wir ihren Ruf in der gelehrten
Welt antaſten. Man ſey daher vorſichtig in
Beurtheilung ihrer Producte! Selbſt dann,
wenn ſie uns um unſre Meinung daruber fra—
gen, iſt dies inmer ſo auszulegen, als baten
ſie uns um ein Lob. Den Fall ausgenommen,
wenn Freundſchaft uns zu volliger Offenher—

zigkeit verpflichtet, rathe ich alſo, bey ſolchen
Gelegenheiten, wo man unmoglich ohne Nier

der
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dertrachtigkeit loben, wenigſtens etwas zu
ſagen, was die beleidigte Eitelkeit nicht wie

Tadel auslegen kann.

Faſt noch unganadiger pflegen es die Herrn

aufzunehmen, wenn man gar nichts von ihrer
Autorſchaft weiß, gar nichts von ihnen geleſen,
oder wenn man den Mann, eines Buches we—

gen, das er geſchrieben hat, dennoch tm gemei—
nen Leben nicht anders als Jeden hrhandelt
der auf andre Weiſe der Welt nutzlich wird,

endlich, wenn man Grundſatze auſſert, die
nicht in ihr Syſtem paſſen, die mit denen
ſtreiten, zu deren Behauptung ſie ſo manchen
Bogen Papier mit Buchſtaben verſehn haben.
Hute Dich vor dieſem Allen, wenn Du einen
Schriftſteller nicht beleidigen willſti Allein
unterſcheide auch wohl, welchen Mann Du vor

Dir haſt; groß, kiein, oder mittelmaßig! Alle
riechen den Weyhrauch gern, der ihnen ge—
ſtreuet wird, aber nicht Jeden darf man auf
gleich grobe Art einrauchern. Der Eine nimt
vorlieb, wenn Du es ihm grade in das Geſicht

ſagſt: er ſey ein großer Mann; der Andre iſt
zufrieden, wenn Du nur ohne Widerſpruch

ert
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vrlaubſt, daß er dies ſelbſt von ſich ſage; der

Dritte verlangt nichts von Dir, als Hiobs
EGedilld, wenn er Dir ſeine elenden Produete
worlieſet; den Vierten kitzelt eine kleine vor—

theilhafte Anſpielung auf irgend eine Stelle
aus ſeinen Schriften; den Funften behagt auſt

ſere ausgezeichnete Ehrerbiethung, wenn auch

von ſeiner Autorſchaft nicht ausdrucklich Erwah
nung geſchieht, und ein Sechſter endlich es
ſey mir erlaubt, neben Dieſem mein Platzchen

zu nehmen; begnugt ſich, wenn die wentgen
Edeln ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſe
ſen, zu glauben, daß es ihm wenigſtens um
Wahrheit und Tugendb zu thun ſey, daß er
nichts geſchrieben habe, deſſen ſein Herz ſich zu
ſchamen brauchte, und daß, wenn ſeine Werke
keine Meiſterſtucke ſind, ſie ſich doch auch nicht

aurſchießlich zu Aoſinen. Duten qualifieiren.

4.

Luſtig anzuſebhn aber iſt es, wenn zwey
Schriftſteller ſich einander mundlich oder ſchrift:

lich loben und preiſen, vortheilhafte Recenſio:
nen gegenſeitiag erſchleichen, ſich bey lebendtgem

Leibe einbalſamiren und eine glauzende Ewigt

keit

*8
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keit zuſichern. Auch mag ich wohl ein wruhiger
Zuſchauer ſeyn, wenn ein Paar Leute zuſam—

menkommen, die gern von einander bewundert

werden mogten, oder die ſehr vtel Gutes von

einander gehort haben. Wie ſie ſich drehen und

wenden, um ſich wechſelsweiſe die ſchwache

Seite abzujagen! Wenn ſie nun auseinander
gehen, zeigt ſich immer, daß der Eine den An—

zeern vortrefflich findet, wenn Dieſer ihm ent—
weder Gelegenheit grgebon chata ſuune Falerue

auszukramen, oder wenn beyde Narren ſich auf

ahnliche ſympatetiſche Thorheiten ertappt haben.

Nicht ſo luſtig aber iſt der Anblick des Un:
weſens, das man ſo oft unter Gelehrten wahr—

nimt, die entweder, wegen der Verſchiedenheit

ihrer Meinungen und Suſteme, ſtch vor dem
ehrſamen Volke wie Bettelbuben herumzanken,

oder, wenn ſie an demſelben Orte leben, und in

demſelben Fache auf Ruhm Anſpruch machen,
einander verfolgen, haſſen, ſich gegenſeitig auch

nicht die mindeſte Gerechtigkeit widerfahren
laſſen; wie Einer den Andern zu verkleinern
und bhey dem Publico herabzuſetzen ſucht.

Pfui! der Niedertrachtigkeit! Jſt denn die
Quelle



105
Quelle der Wahrheit richt reich genug, um
zualeich den Durſt vieler Tauſende zu ſtillen,
und konnen Hdeid, Secheelſucht und pobelhafte

Erbittrung auch Geiſter herabwurdigen, die der

Weisheit gewenhet ſind? doch hieruber iſt
ſchon oft ſo Vieles aeſaqt worden, daß ich es fur
vbeſſer halte, einen Vorhang vor ſolche gelehrte

Proſtitutionen- zu ziehn, die leider! in unſern
Zeiten nicht ſelten geſehn werden.

Es giebt Leute,/ die ſich dadurch Gewicht
zu geben ſuchen, daß ſie ſich ihrer Verbindung,
ihrer Verwandſchaft, Freundſchaft, oder ihres
Briefwechſels mit Gelehrten ruhmen. Das
iſt eine Thorheit, der man ſich enthalten ſoll.
Ein Mann kann große Verdienſte als Schrift
ſteller haben, ohne daß uns desfalls eine ge
naue Verbindung mit ſeiner Perſon Ehre
macht. Man iſt auch darum nicht gleich weiſe

und gut, wenn Weiſe und Edle uns mit Nach:
ſicht und Freundlichkeit behandeln. Auch kann

ich das Citiren und Berufen auf fremde Au—
toritaten, wie uberhaupt alles Prahlen und
Schmucken mit fremden Federn nicht leiden.

i 9.
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ihnen Stoff zju Verketzerungen, zu unwurdigen

Neckereyen, u Verfolgungen der beſten, ſorgt

loſeſten, planloſeſten Menſchen. Sey behutſam

im Reden, wenn ein Solcher Dich freundlich
beſucht, und erwarte, daß er nachher einmal

ein Bild von Dir und alles drucken laſſen wer:
de, was er bey Dir geſehn und aebort hat!
Der Mann, der dies Handwerk in Teutſchland

am heftigſten treibt, und gegen den alle Art
von rechtlicher und handfeſter Hulfe vergebens

5angewendet wird; dieſer Mann heiſſt ich
muß ihn hier offentlich nennen heiſſt
Anonymus, und iſt ein gar ſonderbarer Mann.

1

J

Da er ſich, wie Cartouche, in ſo vielfache Ge
ſtalten umzuformen weiß, daß kein Steckbrief
auf ihn paſſt; ſo rathe ich, jeden Unbekannten,

der gewiſſe Mode-Worter, wie zum Beuvſpiel:
gefahrliche und ſchadliche Aufklarung, Publici

tat, Denk-Freyheit, Toleranz, oder Gefahr
fur den einzig ſeligmachenden Glauben, hohere
Wiſſenſchaften, Magnetismus, oder dergleichen

gar zu oft im Munde fuhrt, vorerſt fur jenen
Herrn Anonymus zu halten, der ein garſtiger,
ſchadenfroher Spitzbube iſt, und umhergeht,
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er verſchlingen mogte leo rugiens, mu—
giens, quaerens, quem devoret.

7.

Mit Tonkunſtlern, einer Gattung von
Dichtern, Componiſten, Tanzern, Schauſpie

lern, Malern und Bildhauern iſt der casus
ganz anders zu behandeln. Dieſe ſind es
verſteht ſich immer, daß ich in jeder Claſſe von
Menſchen die Beſſern aumnehme?wohl keine
gefahrliche, aber deſto eitlere und oft ſehr zu—

dringliche und unſichre Leute. Weit entfernt
zu fuhlen, daß die ſchonen Kunſte, obagleich

man ihnen nicht den Einfluß auf Herz und
Sitten abſprechen kann, doch am Ende zum
Hauptzwecke nur das Vergnugen haben,
folglich, im Werthe fur das Gluck der Welt,
den hohern, wichtigern, ernſthaftern Wiſſen—

ſchaften nachſtehn muſſen; weit entfernt zu
fuhlen, daß, um wahrhaftig den Titel eines
großen Mannes zu verdienen, man mehr ver-:
ſt h nnd mehr muſſe bewurken konnen, als

zu vergnugen, Ohren zu kitzeln, Phan—

u erhitzen, und Herzchen in Aufruhr zu

ſehen ſie ihre Kunſt wie das Einzige

an,
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an, was des Breſtrebens eines vernunftigen

Menſchen werth ware, und es muß uns nicht
befremden, wenn ein Tanzer, der hoher beſol:

det wird, als ein Staatsminiſter, herzlich bet
dauert, daß Dieſer nichts beſſers gelernt habe.
Der philoſophiſchen Kunſtler, ſo wie Georg

Benda Einer war, der beſcheidnen Virtuoſen,
wie der edle Franzt in Mannheim und ſein
liebenswurdiger Sohn, der verſtandigen, mit
allen Privat Tugenden geſchmuckten Maler,
wie der ſelige Tiſchbein, der Schauſpielet,
bey denen Kopf, Herz und Sitten gleich viel
Hochachtung verdienen, wie det unnachahme

liche Schroder, ſolcher Manner giebt es nicht

ſo gar Viele unter ihnen. Jch rathe desfalls,
einen auſſerſt pertrauten Umgang mit dieſer
Menſchen:-Claſſe nur nach der ſtrenaſten Aus:
waht zu ſuchen. Cantores amant humores,

das heiſſt: auf ein Liedchen ſchmeckt ein
Schluckchen. Sanger, Dichter und derglei—
chen lieben das Wohlleben, und das kann uns inenicht wundern. Es giebt wohl eine Art von rtin
Begeiſterung, zu der ſich die Seele bey der D

rra
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die einzige, deren Fruchte auf Unſterblichkeit
Anſpruch machen durfen. Hoher Schwung
des Genius, hinauf zu der heiligen; reinen
Quelle, aus welcher er entſprungen, iſt frey:
lich ganz von andrer Art, als Spannung der

Nerven, Erhitzung der Phantaſie, durch Reü
zung der Sinne; und man ſieht es ſoſchen
Werken, wie Klopſtocks Meſſias und Schillers
Don Carlos ſind, vbald an, daß ihr Feuer nicht
aus der ChampaginerFlaffchr aſt gezogein wort

den. Allein wie weniq Kunſtler werden von
jener beſſern Glüt entzundet! Jhre, durch
unordentliche Auffuhrung und ungluckliche auſt
ſerliche Verhaltniſſe, uber welche ſie nicht Kraft

genug haben, ſich: durch Philoſophie zu erhet
ben, ihre dadurch geſchwachte Maſtchine, ſage
ich, fordert, um nicht ganz deũ Geiſt niedert
zudrucken, aewaltſame Starkungs: oder vielt

mehr berauſchende Mittel. Dies trribr ſie zut
erſt zu einem, den ſinnlichen Freuden gewidme;
ten Leben. Dazu kommt, daß Der, weicher

einmal die ſchonen Kunſte zu ſeinem einzigen
Verufe gemacht hat, ſelten noch Geſchmack an

ernſthaften Geſthaften findet, ſondern daß dieſe
ihm auſſerſt trocken  ſcheinen, und da mun doch

nicht
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nicht immer ſinagen, geigen, pfeifen und kleck-

ſen kann; ſo blethen viel Stunden des Tages

auszufullen, welche dann dem Wohlleben ge

opfert werden. An weiſe Vertheilung und
Anwendung der Zeit, an Aufſuchung eines 4*
lahrrelchrn und vernunftigen Umgangs denken

alſo dieſe Herrn ſelten, und ſſiie ſchatzen den
4

Mann, der ihnen iſinnliche Freuden gewahrt
und ſie dabey aſehmeichelt, hoher, als den Wei—

ſen, der ſie auf den Weg der. Wahrheit und u

Ordnung fuhrt.  ZJenem drangen: ſien  ſch auf, E

Dieſen fliehen ſie. Bey dem allgemein ein
J

reiſſenden frivolen Geſchmacke unſers Zeitalters,

bey der Vernachlaſſigung ſolider Wiſſenſchaften,
1iſt dies, wie ich glaube, ein Wort zu ſeiner

Zeit geredet, mogte man mich auch deswegen

fur einen Pedanten halten! Jeder ſeichte Kopf,
der nur ein weiches Herzuhen hat, den edeln

Muſſiggang.? und ein; liederliches Leben liebt,
legt ſich heut zu Tage auf die ſchonen Wiſſen-

ſchaften, glaubt Beruf zum Kunſtter zu haben,
inuanmacht Verſe, ſchreibt fur das Theater, ſpielt zunn

ein. Anſtrument, componiert, pinſelt und
n

und die Kunſt verachtlich werden. Deswegen

ſehen
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ir auch ganze Hoerden ſolcher Kunſtler

ufen, die nicht einmal mit den erſten
chen Grundſatzen ihrer Kunſt bekannt

Muſiker, die nicht wiſſen, aus welchet
ſie ſpielen, die nichts vorzutragen vern

als war ſie auf ihrer Geige oder Pfeife
ndig gelernt haben; ohne philoſophifchen

hne geſunde Vernunft, ohne Studium,

ahres. Matur: Gefuhl, aber dagegeir mit
hr Selbſtgenugfunken znd Jinpertinenz

ſtet; unter ſich von Brodneid entbrannt;
auf einen Liebhaber, der ihr Hauptſtudium

Nebenſache treibt, und dennoch mehr

weiß, als ſie, die weiter nichts gelernt.
Hat ein Solcher aber Anhang unter
ten nach der Meodenn genieſſt. er den.
deri anmaßlichen;  Sennet; ſo  wage

ja nicht, laut zu ſagen, daß er ein
er ſey, wenn man micht fur einen un:
n Menſchen gelten und alle Dulettanten

ch aufbringen will; Allein wen eckelt
or der Menge ſolcher vornehmen und

1Dilettanten, vor ihron ſchiefen Ur—
vor ihrem albernen Gewaſche? Willſt

ich bey. dieſem wilden Haufen beliebt
machen;
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machen; ſo muſſt Du die Geduld haben, ihren
Unſinn anzuhoren, oder gar die Niedertrachtig:

keit begehn, ihn zu loben, und ihren Macht—
ſpruchen beyzupflichten. Willſt Du Dich aber
bey ihnen in Auſehn ſetzen; ſo ſey ja nicht be—
ſcheiden, ſondern eben ſo unverſchamt, wie ſie!

Entſcheide mit Kuhnheit! Tritt mit Zuverſicht
mitten unter die großten Manner! Drange
Dich hervor! Thue, als ſeyeſt Du auſſerſt
eckel in Deinem Geſchmacke, als ſey es ſchwer,

den Beyfall Deines verwohnten Auges und
Ohrs zu gewinnen! Rede voen dem allgemei—;

nen Rufe, in welchem Deine Kenntniſſe ſtun
den! Verachte, was Dir zu hoch iſt! Schuttle
bedeutend mit dem Kopfe, wenn Du nichts
Paſſendes zu ſagen weiſſt! Begegne dem An—
fanger mit Uebermuthe! Schmeichle vornehme, Je
reiche, machtige Dilettanten und Macena— J 5
ten?“ Befordre die Luſt an Spielwerken und
Kleinigkeiten, an niedlichen Rondo's, an Bier:
haus: Menuetten, mitten in ernſthaften Stu—

J

cken, an buntſchackitatem Colorit, an Sinn—
Gedichtchen, an Bombaſt und leeter Phraſeo— trn
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Scharflein zum allgemeinen Verderbniſſe des
Geſchmacks redlich beytragen! Fuhlſt Du aber

Kraft in Dir, und haſt nicht Urſache, Men—
ſchen zu ſcheun; ſo widerſetze Dich dem Unwe
ſen! Eifre gegen dieſe Erbarmlichkeiten, aber

eifre mit Grunden, und rucke den Midaſſen
unſrer Zeit die großen Perucken und Narrem
kappen zuruck, damit man ihre langen Ohren

ſehe, und ſich nicht durch ihre Amtsgeſichter
tauſchen laſſe! Traurig ſt ve indeſſen, daß
auch der wahrhaftig große Kunſtler heut zu
Tage einen Theil dieſer Wege einſchlagen muß,
wenn er nicht dem Marktſchreyer das Feld rau:

men will; daß er oft Ratur, Beſcheidenheit,
Einfalt und Wurde, der Mode und dem Vor
urtheile aufzuopfern, ſich mit falſchem Glanze
auszuruſten, ſich zum Windbeutel und Spaß—

macher zu erniedrigen gezwungen iſt, um zu
gefallen und Brod zu finden. Uebel iſt auch
oft der Kunſtler, beſonders der Muſiker, daran,
wenn er in eine Geſellſchaft von Leuten gerath,

die ihn bewundern wollen, die ihn bitten, ſich

vor ihnen horen zu laſſen, und die dann doch
weder Aufmerkfamkeit, noch Kenntniß der

Kunſt haben. Abſchlagen darf er es nicht,
wenn
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wenn ſer nicht will fur eigenſinnig gehalten wer:

den, und doch fuhlt er, daß er ſeine Perlen
den Sauen vorwirft. Er ſetzt ſich an das Cla
vier, ſpielt das ſanfteſte Adagio, und nun brul:
len die zuhorenden Liebhaber mitten in der
euhrendſten Stelle uberlaut: „O! das iſt gar

E

A„ſchon! bortrefflich!“ und daruber geht
E

die, Stelle verlohren Solcher Unſchicklichkei-
ten ſoll man ſich enthalten.

t27

8.
Nun noch ein Wort zur Warnung fur den

Jungling, in Betracht der Kunſtler, beſonders t
der Schauſpieler, von gemeiner Art! Jch habe
vorhin geſagt, daß der vertraute Umgang mit

den Mehrſten derſelben, von Seiten ihrer
Kenntniſſe, ihres ſittlichen Lebens und ihrer
oconomiſchen Umſtande, fur Kopf, Herz und
Geldbeutel nicht ſehr vortheilhaft ſeyn konne;

allein noch in andern Ruckſichten muß ich Vor—
ſicht empfehlen. Wenn man aber weiß, welch n
ein warmer Verehrer der ſchonen Kunſte ich
ſelbſt bin; ſo wird man mir wohl nicht Schutd i—

il

h
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im Genuſſe der ſchonen Kunſte, maßig im Ge
nuſſe des Umgangs mit den gefalligen Muſen
und deren Prieſtern zu ſenn. Muſic, Poeſie,
Schauſpielkunſt, Tanz und Malerkey wurken
freylich wohlthatig auf das Herz. Sie machen
es weich und empfanglich fur manche edle Ge—

fuhle; ſie erheben und bereichern die Phantaſie,

ſcharfen den Witz, erwecken Frohlichkeit. und
Laune, muüdern die Sitten, und befordern die
geſelligen Tugenden. Alleln eben dieſe herrli—

chen Wurkungen konnen, wenn ſie ubertrieben

werden, mannigfaltiges Elend veranlaſſen. Ein

zu weiches, weibiſches, von allen wahren und
eingebildeten, eignen und fremden Leiden in
Aufruhr zu bringendes Gemuth iſt wahrlich
ein trauriges Geſchenk; ein Herz, das, em—
pfanglich fur jeden Eindruck, wie ein Rohr von
mannigfaltigen Leidenſchaften hin und her be—t

wegt, jeden Augenblick von andern, ſich durch

kreuzenden Empfindungen hingeriſſen wird;,
ein Nerven-Syſtem, auf weichem jeder Be—
truger, der nur den rechten Ton zu treffen weiß,

nach Gefallen ſpielen kann das alles wird
uns ſehr zur Laſt, da, wo es auf Feſtigkeit,
unerſchutterlichen manulichen Muth, auf Aus—

dauern
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dauern und Beharrlichkeit ankommt. Eine zu

warme, zu hochfliegende Phantaſie. die allen
unſern geiſttqgen Anſtrengungen einen roman:

haften Schwung giebt und uns in eine Jdeen

Welt verſetzt, kann uns in der wurklichen Welt
theils ſehr unglucklich, theils zu ganzlich unt
brauchbaren Menſchen machen.“ Sie ſpannt
uns zu Erwarjungen,erregt Forderungen, die

wir nicht befrierdigen konnen, und erfullt uns
mit Eckel gegen alles, was den Jdealen nicht
entſpricht, nach welehen wir in der Bezaube—
rung, wie nach Schatten greifen. Ein uppi—

ger Witz, eine ſchalkhafte Laune, die nicht unter
der Vormundſchaft einer keuſchen Vernunft ſte

hen, konnen nicht nur leicht auf Unkoſten des
Herzens ausarten, ſondern wurdigen uns auch

herab, verleiten zu Spielwerken, ſo daß wir,
ſtatt det hohern Weisheit und nuchternen
Wahrhelt machzuſtreben, und unſre Denkkraft

auf wahrhaftig nutzliche Gegenſtande zu vert
wenden, nur den Genuß des Augenbltcks ſu—

chen, und ſtatt, mitten durch die Vorurtheile
hindurch, in das Weſen der Dinge einzudrin-
gen, uns bey den glanzenden Auſſenſeiten ver—

weiten. Frohlichkeit kann in Zugelloſigkeit, in

Streben
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gehn. Milde Sitten verwandeln ſich. nicht
ſelten in Weichlichkoit, in ubertriebne Geſchmeit
digkeit, in niedre, unverantwortliche Gefallig?

keit, die alles Geprage von mannlichem Cha—
racter abſchleifen, und ein Leben, das blos den
geſelligen Freuden und dem ſinnlichen Vergnu—

gen gewidmet iſt, leitet uns fern von allen
ernſthaften Geſchaften, bey welchen der ſpatre,
aber ſichrte, dauerndere Genugß dunch Ueberwinn

dung von Schwierigkeiten und durch anhaltende
Arbeit und Anſtrengung erkauft werden muß;

Es macht uns die fur Geiſt und Herz ſo wohlt

thatige Einſamkeit unertraglich, macht uns ein
ſtilles hausliches, den Familien: und burger
lichen Pflichten gewidmetes Daſeyn unſchmack:
haft Mit einem Worte!. wer ſich ganzlich
den ſchonen Kunſten widmet, und mit den

Prieſtern. ihrer Gottheiten ſein gauzes Leben
verſchwelgt, der wagt es darauf, ſein eignes

dauerhaftes Wohl zu verſcherzen, und wonig

l

ſtens nicht ſo viel zur Gluckſeligkeit Andrer bey:

zutragen, wie er nach ſeinem Berufe und nach

ti ſeinen Fahigkeiten vermogte. Alles, was ich

ſe hier geſagt habe, trifft vorzuglich bey dem Thea—
ter

S



119
ter und bey dem Umgange init Schauſpiciern

ein. Wenn unſre Schauſpiele das waren,
wofur wir ſie ſo gern ausgeben mogten; wenn

ſie eine Schule der Sitten waren, wo uns
auf eine gefallige und zweckmaßige Weiſe unſre 1.

14Verirrungen und Thorheiten dargeſtellt und an

das Herz gelegt wurden; ja! dann konnte es Ile
inimer: recht gut ſeyn,“ oft die Buhne zu be

J

fuchen und den Umgang mit Mannern zu
wahlen, welche man als Wohlthater ihres Zeit?

alters anſehn muſſte. Man datf aber nicht
das Theater nach demjenigen beurtheilen, was

J

oe ſeyn konnte, ſondern nach dein, was es
kiſt. Wenn in unſern Luſtſpielen die comiſchen

Zuge der Narrheiten der Menſchen ſo ubertrie— uile
ben geſchildert ſind, daß ntemand das Bils l
feiner eignen Schwachheiten darinn erkennt:
wenn romanhafte Liebe darinn begunſtigt wird;

J

wenn junge Phantaſten und verliebte Madchen J
5

daraus lernen, wie man die alten vernunftigen
Väter und Mutter, die zur ehlichen Gluckſelig

keit mehr als eingebildete Sympathie und vort E
ubergehenden Liebes- Rauſch fordern, betrugen

J

E
und zu ihrer Einwilligung bewegen muß; wenn

1

Geit
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Gewande erſcheint, eminentes Laſter in Glanz

und Hoheit auftritt und, durch einen Anſtrich
von Große und Kraft, wider Willen Bewun—
drung erz vingt; wenn im Trauerſpiele unſer
Auge mit dem Anblicke der argſten Greuel ver:

trauet; wenn unſre Einbildungekraft an Er—

wartung wunderbarer, fetnmaßiger Entwick—
lungen und Aufloſungen gewohnt wird; wenn

man uns in den Opern dahin bringt, daß es
uns gleichgultig iſt, berdit atſunhe. Vernunſt
empohrt wird, in ſo fern nur die Ohren gekü
tzelt werden; wenn der elendeſte Fratzen. Schnei—
der, die ungeſchickteſte Dirne, in ſo fern ſie
Anhang unter dem Volke haben, allgemeine
Bewundrung einerndten; wenn endlich, um

alle dieſe nichtigen Zwecke zu erlangen, unſrso
Theater-Dichter ſich uber. Wahuſcheinlichkeit,

achte Natur, weiſe Kunſt und Anordnung hin:

aus, folglich den Zuſchauer in den Fall ſetzen,
im Schauſpielhauſe keine Nahrung fur den
Geiſt, ſondern nur Zeitverkurzung und ſinn
lichen Genuß zu ſuchen Wer wird ſich's
da nicht zur Pflicht machen, Junglingen und
Madchen den ſparſamſten Genuß dieſer Ver—
gnugungen zu empfehlen? Und nun, was die

Schau
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Schauſpieler betrifft! Jhr Stand hat ſehr viel
blendendes; Freyheit; Unabhangigkeit von
dem Zwange des burgerlichen Lebens; gute

Bezahlung;: Beyfall; Vorliebe des Publi—
cums; Gelegenheit, da einem ganzen Volke
offentiich Talente zu zeigen, die auſſerdem
vielleicht verſteckt geblieben waren; Schmei—
cheley; gute gaſtfreundſchaftliche Aufnahme

von jungen Leuten und Liebhabern der Kunſt;
viel Muße; Gelegenheit, Stadte und Men—

uſchen kennen zu lernen Das alles kann man—
chen Jungling, der mit einer unangenehmen
Lage, oder mit einem unruhigen Gemuthe,
mit ubel geordneter Thatigkeit kampft, bewer
gen, dieſen Stand zu wahlen, beſonders, ault
wenn er in vertraueten Umgang mit Schau— I

ſpielern und Schauſpielerinnen gerath. Aber
nun die Sache  naher betrachtet! Was ſur

E

di

44Menſchen ſind gewohnlich dieſe Theater-Helt—
den und Heldinnen? Leute, ohne Sitten, ohne

Erziehung, ohne Grundſatze, ohne Kennt—
niſſe; Abentheurer; Leute aus den niedriaſten lun

j

L
Standen; freche Buhlerinnen Mit Dieſen
lebt man, wenn man ſich demſelben Stande

iſt
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iſt ſchwer, da nicht mit dem Stroßme fortge:
riſſen zu werden, nicht zu Grunde zu gehn.
Neid, Feindſchaft und Cabale erhalten im:
merwahrenden Zwiſt unter ihnen; Dieſe
Menſchen ſind nicht an den Staat geknupft,
ſolglich fallt bey ihnen ein großer Bewegungs:

grund, gut zu ſeyn, die Ruckſicht auf ihren
Ruk unter den Mitburgern, weg. Kommt
noch etwa die Verachtung, mit welcher, freylich

unbilliger Weiſe mañnicheuetnſthafte Leute
auf ſie herabſehen, hinzu; ſo wird das Herz
erbittert und ſchlecht. Die tagliche Abwech—
ſelung von Rollen benimt dem Character die
Eigenheit; Man wird zuletzt aus Gewohuheit,

was man ſo oft vorſtellen muß; Man darf
dabey nicht Ruckſicht auf ſeine Gemuths:
Stimmung nehmen, muß oft den Spaßmat
cher ſpielen, wenn das Herz trauert, und
umgekehrt; Dies leitet zur Verſtellung;
Das Publicum wird des Mannes und ſei—
nes Spiels uberdruſſig; Seine Manier get
fallt nicht mehr nach zehn Jahren; Das ſo
leichtfertigerweiſe gewonnene Geld geht eben

ſo leichtfertig wieder fort und ſo iſt dann
ein armſeliges, durftiges, krankliches Alter

nicht
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nicht ſelten der letzte Auftritt des Schauſpieler—

Lebens.

 2 D.
Wer Schauſpieler und Tonkunſtler unter Fr.

S
ſeiner Aufſicht und Direction hat, dem rathe
ich, ſich gleich Anfangs guf einen gewiſſen Fuß

E
mit ihnen zu ſetzen wenn man nicht von ihrem

Eigenſinne und ihren Grillen abhangen will.
Die Hauptpuncte, worauf es dabey ankommt,ſind: ihnen zu zeigen, daß man dem. Geſchafte 8*

gewachſen ſey; daß; man einen Kunſtler zu bet
urtheilen und zurechtzuweiſen verſtehe; ſie an 5

Punetlichkeit  und Ordnung zun gewohnen und

bey der erſten Uebertretung, Naſeweiſigkeit oder

Zugelloſigkeit, Strenge fuhlen zu laſſen; ſie J

ubrigens aber, nach Verhaltniß der Talente
und der ſittlichen Auffuhrung eines Jeden, mit nh
Hoflichkeit  und. Auszeichnung zu behandelm 11

ohne ſich je gemein mit ihnen zu machen.

IO.

Ermuntre durch beſcheidnes Lob, aber
ſchmeichte nicht, erhebe nicht zur Ungebuhr den

u
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dadurch verdirbet man die Mehrſten von ihnen

in Teutſchland. Das ubertriebne Beklatſchen
und Lobpreiſen macht ſie ſchwindlicht, aufgebla:

ſen, hochmuthig. Sie beeifern ſich dann nicht
weiter, der großern Vollkommenheit nachzuſtre

ben und horen auf, ein Publicum zu achten,
das ſo leicht zu befriedigen ſcheint. Leider!
aber treibt uns der Zuſtand unſter heutigen Lie
teratur, gar zu leicht, alles zu loben was nicht
offenbat Unftmt t;  wenenunn. uft: geihut vſtz

lauter abgeſchmacktes Zeug gedruckt zu leſen; Ber

ſonders in dem Fache der ſchonen Wiſſenſchaften.
J

Laß Dich dadurch nicht verderben, junger
Mann von Talenten! Bewahre auch Dein
Herz vor Neid! Laß fremdem Verdienſte Geĩ
rechtigkeit widerfahren Serhe immier die Geir:

ſellſchaft ſolcher Manner, durch deren Umgang

Du zum Vortheile Deiner Kunſt, weiſer und
beſſer werden kannſt, nicht aber den Schwarm

niedriger Schmeichler oder Enthuſiaſten!

II.

So weniga Vortheil man von der Vertraut
lichkeit mit Kunſtlern von gemeiner Art hat;

ſo
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ſo lehrreich und unterhaltend iſt der Umaang
mit etnem Manue, der philoſophiſchen Geiſt,
Gelehrſamkeit und Witz mit ſeiner Kunſt ver—

bindet. Es iſt ein Gluck an der Seite eines
ſolchen Kunſtlers zu leben, deſſen Geiſt durch

e

D4
Kenntniſſe gebildet, deſſen Blick durch Stu—
dium der Natur und der Menſchen geſcharft,
bey dem, durch die milden Einwurkungen der

Muſen, das Herz zu Liebe, Freundſchaft und

Wohlwollen geſtimmt und die Sitten gereinigt n
worden. Seiue freundliche Beredſamkeit wird 1.
uns in truben Stunden aufheitern, ſein Um—

gang uns wieder mit der Welt ausſohnen,
wenn Miamuth und Unzufriedenheit uns pla—

gen; Er wird uns Erholung gewahren von

verdießlichen, muhſamen, trocknen Be— J 5
1

rufs- Geſchaften, wird uns erwarmen, wirduns neue Federkraft geben, wenn wir durch 2

lange Anſtrengung herabgeſpannt ſind; Er a
i

wird uns die maßigſte, Koſt zu einem Gotter—

male, unſre Hutte zu einem Heiligthume, zu an
einem Tempel, unſern Heerd zu einem Altare tun
der Muſen erhohn.
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12.
Man pflegt viel zum Vortheile grſellſchaft

licher Buhnen und von ihrem wohithatigen

Einfluſſe auf die Bildung junger Leute zu ſat

gen. Es wurde mich zu weit fuhren, wenn
ich hier alles auseinanderſetzen wollte, was ſich

vor und gegen die Sache ſagen laſſt, und was

ich ſelbſt vielfach daruber zu beobachten und
zu erfahren Gelegenheit gehabt habe. Nur ſo

viel mit wenig Worten linhin großer Theil
deſſen, was uber das Theaterweſen uberhaupt

in dieſem Capitel geſagt worden, iſt auch
auf die geſeliſchaftlichen Buhnen anwendbar.
Welche beſondte Vorſicht aber noch bey der
Wahl der Stucke und der Rollen-Vertheilung
zu beobachten iſt, wenn geſittete junge Leute

Schauſpiele auffuhten ſollen; das fallt leicht
in die Augen. Allein ich wurde den Eltern
noch auſſerdem vorzuglich eine weiſe Ruckſicht

auf das Alter, auf die Gemuthsart, auf die
Temperamente ihrer Kinder, auf den Grad
der Ausbildung und Beſtimmtheit des Chara:
cters, den ſie ſchon erlangt, oder noch nicht
erlangt hatten, dringend empfehlen, wenn ich
um Rath gefragt wurde.

Sech—
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Sechſtes Capitel.

Ueber den Umgang mit Leuten von allerlern
Staänden, im vurgerlichen Leben.

J

I.

Machen wir den Anfang mit den Aerzten!

Kein Stand iſt fur das Menſchengeſchlecht
wohlthatiger, als dieſer, wenn er ſeine Beſtimt
mung erfullt. Der Mann, welcher alle Schatze

der Natur durchwuhlt, und ihre Krafte er—
forſcht, um Mittel aufzuſuchen, das Meiſter—
ſtuck der irdiſchen Schopfung, den Menſchen,
von den Plagen zu befreyn, von denen ſein
ſichtbarer, materieller Theil befallen wird, die
ſeinen Geiſt zu Boden drucken, und oft ſchon

linſeine Maſchine zerſtohren, ehe noch einmal ſich

jede Kraft in ihm entwickelt hat: Der Mann, n
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machlichkeit, ſeine Ruhe, ſelbſt ſeine eigne Get

ſundheit und ſein Leben daranwagt, um den
leidenden Brudern bepzuſtehn; dieſer Mann

verdient Verehrung und warmen Dank. Er
giebt einer zahlreichen Familie ihren Beſchutzer,

ihren Erhalter, ihren Wohlthater wieder, rettet

unmundigen Kindern ihren Vater, Ernahrer
und Erzieher, fuhrt vom Nande des Grabes

den edein Gatten zuruck in die Arme ſeines
treuen Weibes. Mit einem Worte! kein
Stand hat ſo unmittelbar ſegenvollen Einfluß
auf das Wohl der Welt, auf das Gluck, auf
die Ruhe, auf die Zufriedenheit der Mitbur
ger, wie der, eines Arztes. Und wenn man
bedenkt, welch' ein Umfang von Kenntniſſen
dazu gehort! Man wird es ohne Genie in
keinem Stande recht weit bringen; doch giebt

es Wiſſenſchaften, in welchen ein ſchlichter get
ſunder Hausverſtand und wohl noch etwas we:

niger, recht gute Dienſte thut; große Aerzte
hingegen konnen durchaus nur die feinſten
Kopfe ſeyn. Doch das Gente macht es nicht
allein aus; Es gehort das amſigſte Studium
dazu, um es in dieſem Fache weit zu bringen;

Endlich, wenn man uberlegt, daß dieſe Kennt:
niſſe
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niſſe, mit allen Hulfswiſſenſchaften, welche die
Arzneykunde dorausſetzt, grade die erhaben—

ſten, naturliehſten, erſten Grundkenntniſſe des

Menſchen ſind Studium der Natur in al—
len ihren Reichen, in allen ihren moglichen

Wirkungen, in allen ihren Beſtandtheilen;
Studium des Menſchen, an Leib und Seele,
in ſeinen; feſten und fluſſigen Theilen, in ſeiner
ganzen Compoſition, in ſeinen Gemuthsbewe—

gungen und Leidenſchaften Was kann dann
lehrreicher, troſtender, erquickender ſeyn, als der

Umgang nund die Hulfe eines ſolchen Mannes?

Es giebt aber unter den Sohnen Aesculapa
auch unzahlige Leute von ganz andrer Art,

7

Leute, denen der Doctorhut das Prwilegium 11
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bey der grundlichſten Kenntniß, aun Beobach
tungsgeiſt. Sie verwechſeln die Zeichen der
Krankheiten, laſſen ſich durch falſche Berichte
der Patienten tauſchen, forſchen nicht kaltblu

tig, nicht tief, nicht fleiſſig genug. und ver—t
ordnen dann Mittel, die gewiß helfen wurden

wenn wir die Krankheit hatten, mit wel—
cher ſie uns behaftet glauven. Wieder Andre
HNeben an Syſtemgeiſt, an Autoritat, an Mode,
und ſchieben nie auf ihre Blindheit; ſondern

auf die Natur die Schuld, wenn ihre Arzney—
mittel andre Wurkungen hervorbringen, als
die, welche ſie, aus Vorurtheil, ihnen zutrauen;

Endlich noch Andre halten aus Gewinnſucht
die Geneſung der Leidenden auf, um deſto lant

ger nebſt dem, Apotheker und Wundarzte: den
Vortheil davon zu ziehn. Jn weſſen von die

ſer Herrn Handen man nun auch fallt; ſo wagt
man es doch darauf, das Opfer der Unwiſſen—

heit, der Sorgloſiakeit, des Eigenſinns, oder

der Bosheit zu werden.

Nun iſt es freylich, ſelbſt einem Layen,
der ſonſt einen qraden Blick mit einiger Men—

ſchenkenniniß, Erfahrung und Gelehrſamkeit

ver:
J
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verbindet, nicht ſo ſchwer, den groben Char—

latan von dem geſchickten Manne, an ſeinem
Vortrage, an der Art ſeiner Fragen und Ver—

ordnungen, zu unterſcheiden, Unter den Beſ—
ſern. aber Den auszuzeichnen; dem man am
ſicherſten ſeinen Corper anvertrauen kann, das
iſt ſehr viel ſchwerer. Folgetide Vorſchriften
wurder ich. Daher, in Ruckſicht auf den Umgang

mit Aerzten, empfehlen:

Lebe maßig in allem Betrachte; ſo magſt
Du den Arzt als Freund bey Dir ſehn, aber
Du wirſt!friner Hutfe ſelten bedurfen!

ta 25
Gieb wohl Acht auf das, was Deiner

Conſtitution ſchadlich und dienltch iſt, was Dir

wohl, und was Ditr ubel bekommt! Richte
darnach ſtrenge Deine Lebensart ein; ſo wirſt

Du 'nicht oft. in den Fall kommen, Dein Geld

in die Apotheke zu ſchicken!

Wenn man nicht ganz fremd in der Phy—
ſie, dabey ein wenig bewandert in mediciniſchen

Buchern iſt, ſein Temperament kennt, und
weiß, zu wolchen Krankheiten man Anlage hat,

und was. Wurkung auf uns macht; ſo kann

J2 man
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man auch oft, bey wurklichen Krankheiten, ſein

eigner Arzt ſeyn. Jeder Menſch iſt einer Art
von Gebrechen mehr ausgeſetzt, als einer an—

dern, in ſo fern er einformig lebt. Studiert
er nun mit Ernſt dieſen einzigen Zweig det

Deilkunde;: ſo muſſte es ſonderbar zugehn, wenn
er davon nicht vielleicht mehr, wenigſtens eben

ſo viel Einſicht erlangen ſollte, als ein Mann,
der das ganze Heer von  Krankheiten uberſehn

muß. 2Fordert aber die Noth, daß Du Dich an

inen Arzt wendeſt, und Du willſt Dir einen

unter dem Haufen ausſuchen; ſo gieb zuerſt
Acht, ob der Mann geſunde Vernunft hat; ob
er uber andre Gegenſtande, mit Klarheit, un:
partheviſch, ohne Vorurtheil raiſonnirt; ob er

beſcheiden, verſchwiegen, fleiſſig, anhanglich an

ſeine Kunſt iſt; ob er ein gefuhlvolles, men:
ſchenliebendes Herz zeigt; ob er ſeine Kranken

mit einer Menge verſchiedner Arzeneyen zu
beſturmen, oder ſich einfacher Mittel zu bedie:

ien, der Natur wo moglich ihren Lauf zu laſt
ſen pflegt; ob er eine Diat empfiehlt, die nach

ſeinen Begierden abgemeſſen, ob er verbiethet,

was
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was ihm zuwider iſt, anrath, wozu er Apetit
hat; ob er ſich im Reden zuweilen widerſpricht;

ob er ffeſt in ſeinem Syſteme iſt, oder ſich irre—
wiachen laſſt und von einer Heilart zur andern
ubergeht; ob er einzelnen Kennzeichen entgegen

arheitet, oder immer die Hauptſache vor Augen

hat; ob er: Brodneid gegen ſeine Kunſt-Ver
wandten „bh or. ſich bereitwilliger zeigt, den

Großen und Reichen, als den Niedern und

Armen beyzuſtehn? Biſt Du uber dieſe Puncte
befriedigt und beruhigt; ſo vertraue Dich ihm

an!

Vertraue Dich aber ihm allein, ganzlich

und ohne Zuruckhaltung! Verſchweige auch
nicht den kleinſten Umſtand, der dazu dienen

mag, ihn mit dem Zuſtande und dem Sitze
Deines Uebels bekannt zumachen! Doch mi
ſche keine nichtsbedeutende Kleinigkeiten, keine

Thorheiten, keine Grillen, keine Einbildungen

hinein, die ihn irremachen konnten! Folge

ſtrenge und punetlich ſeinen Vorſchriften, da—
mit er ſicher ſeyn durfe, ob das, was Du nach—

her empfindeſt, die Folge ſeiner angewendeten

ll ßDcech ch cch

kle—
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ſtiten, nebenher kleine Haus-Areuna, mogten

ſie auch noch ſo unſchuldig ſcheinen, zu gebraus

chen, noch heimlich einen zweyten Arzt um
Rath zu fragen! Vor allen Dingen nim nicht
etwa zu gleicher Zeit zwey ſolcher Herrn offent—

lich an! Die Reſultate ihrer mediciniſchen Con:
ſilien werden eben ſo viel Todes: Uetheile fut

Dich ſeyn; Keinem von Beyden wird Deine
Geneſung am Herzen liegen; Sie werden Deu
nen Corper zju vinktetgſb laenchtenrraerſchied

nen Meinungen gebrauchen; Sie werden! Ei

ner dem Andern die Ehre misgonnen, Dich
geſund zu machen, und Dich alſo lieber gemein:
fchaftlich in jene Welt ſchicken, um nachher

wechſelſeitig die Schuld auf einander ſchieben

zu konnen.
an7 2127

Den Nann, der alles anwendet, was in
ſeinen Kraften ſteht, Deine Geſundheit herzur
ſtellen, belohne nicht ſparſam! Gieb ihm reich—

lich, nach Deinem Vermogen! Haſt Du abet
Urſache, zu glauben, daß er eigennützig ſey;
ſo ſetze Dich auf den Fuß, ihm jahrlich etwas

Feſtgeſetztes zu zahlen, Du mogeſt unpaß
oder geſund ſeyn, damit er kein Jntereſſo dabey

ha
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habe, Dich mit allerley Krankheiten zu ver—
ſehn, oder Deine Herſtellung aufzuhalten!

2.

Wenden wir uns nun zu den Juriſten!
Nachſt den naturlichen Gutern, nachſt der
Wohlfarth des Geiſtes, der Seele und des
Leibes, iſt in der burgerlichen Geſellſchaft der
ſichre Veſitz des Eigenthums das Heiligſte und

Theuerſte. Wer dazu beytragt, uns dieſen
Beſitz zuzuſichern: wer ſich weder durch Freund—

ſchaft, noch Partheylichkeit, noch Weichlichteit, J
noch Leidenſchaft, noch Schmeicheley, noch Ei—

gennutz, noch Menſchenfurcht bewegen laſſt,

auch nur einen einzigen kleinen Schritt von

dem geraden Wege der Gerechtigkeit abzuwei—

chen; wer durch alle Kunſte der Chicane und
Ueberredung, durch die Unbeſtimmtheit, Zwey
deutigkeit und Verwirrung der geſchriebnen
Geſetze hindurch, klar zu ſchauen, und den

Punet, den, Vernunft, Wahrheit, Redlichkeit

und Billigkeit beſtinmen, zu treffen weiß:
wer der Beſchützer des Aermern, des Schwa—
chern und Unterdruckten gegen den Starkern,

Reichern und Unterdrucker; wer der Waiſen

Vai
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Vater, der Unſchuldigen Retter und Verthei

diger iſt der iſt. gewiß unſrer ganzen Ver
ehrung werth.

Was ich hier geſagt habe, beweiſt aber
auch zugleich, wie ſehr viel dazu gehort, auf
ben Titel eines wurdigen Richters und auf den

mu eines edeln Sachwalters Anſpruch machen zu

vαnn

ri Ê

J.
A

iun durfen, und es iſt, am gelindeſten geſprochen,
ſehr. abereilt geurtheilt, wenn man benauptet,

dign:es werde, um Lin guit ſuklun ſeyn, wenĩg

J

4.

geſunde Vernunft, ſondern nur Gedachiniß,
Schlendrian und ein hartes Herz erfordert,

ur oder die Rechtsgelehrfamkeit ſey nichts anders,

J als die Kunſt, die Leute auf eine privilegierte
Art um Geld und Gut zu bringen. Freylich,

9 wenn man unter einem Juriſten einen MannJ

f verſteht, der nur ſein romifches Recht im
Kopfe hat, die Schlupfwinkel der Chicane
kennt und die ſpitzfindigen Diſtinctionen der
Rabuliſten ſtudiert hat; ſo mag man RNecht ha

ben; aber ein Solcher entheiligt aäuch ſein ehre

wurdiges Amt.

5

Ba—

S
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Doch iſt et in der That traurig um
auch das Boſe nicht zu verſchweigen daß in

die
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dieſem Stande die Handlungen ſo yieler Richter

und Advocaten, ſowie die Juſtitz-Verfaſſung
in den mehrſten Landern, ſehr manuigfaltige
Gelegenheit zu jenen harten Beſchuldagungen

geben.: Da widmen ſich dann die ſchiefſten
Kopfe dem Siudlum der. Rechtsgelehrſamkeit,
womit ſie keine andre feine Kenntniſſe verbinet

den, dennoch aber ſo ſtolz auf dieſen Wuſt von

alten romifchen, nf unſre Zeiten wenig paſſen—

den Geſetzen ſind, daß ſie von. den Manne,
der die edlen. Pandeeten nicht am Schnurchen

hat, glauben,ner konnte gar nichts gelernt ha:

ben.Jhre ganze Gedanken: Reyhe krnupft ſich

nur an ihr Buch aller Bucher, an das Corpus
Juris an, und ein ſteifer  Civiliſt iſt wahrlich
im geſellſchaftlichen Leben das langweiligſte Ge

1

ſchopf, das man ſich denken mag. Jn allen
ubrigen «menſchlichen Dingen, in allen andern, 4

den  Griſt rauftlarenden, das Herz bildenden J
Kenmniſſen unerfahren, treten ſie dann in of
fentliche Aemter. Jhr barbariſcher Styl, ihre

ſte, deutlichſte Sache -weitſchweifig und unver—

ſtandlich-zu machen, erfullt Jeden, der Ge
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Eckel und Ungeduld. Wenn Du auch nicht
das Ungluck erlebſt: daß  Deine. Angelegenheit

einem eigennutzigen, partheyifchen, faulen,
oder ſchwachkopfigen Richter. in die Hande: fällt;

ſo iſt es ſchon gknug, daß Dein oder Deines
Geagners Advocat ein Menſch ohne Gefuhl, ein

gewinnſuchtiger Gauner, ein Pinſel, oder ein
Chicaneur ſey, um bey einem Rechtsſtreite,
den jeder unbefangne geſunde Kopf in einer

Stnnde ſchlichten konnte,n vitl hahre lang hin
gehalten zu werden, ganze Zimmer voll Aeten

zuſammengeſchrieben zu ſehn, und dreymal ſo
viel an Unkoſten zu. bezahlen, als der Gegen—

ſtand des ganzen Streits werth iſt, ja um Ende

die gerechteſte Sache zu verliehren und Dein

offenbares Eigenthum fremden. Handen preis
zugeben. Und: wäre beydesn nicht der Fall;

waren Richter und Sachwalter geſchickte und
redliche Manner; ſo iſt der Gang der Juſtitz
in manchen Landern von der Art, daß man
Methuſalems Alter errrichen muß, um das
Ende eines Proceſſes zu erleben. Da ſchmach:

ten dann ganze Familien im Elende und Jam
mer, indeß ſich Schelme und hungrige Scribler

in ihr Vermogen theilen. Da wird die ge
grun

S
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grundeteſte Forderung wegen eineẽs kleinen
Manutggels an: olondenFormalitaten, fur. nichtig

erklart. Da muß der Aermere ſich's gefallen
laſſen, daß ſein reichrer Nachbar ihm ſein vater—
liches Erbe entreiſſt, wenn die Chicaue Mittel
findet, den Sinn irgend eines alten Documents

zu verdrehn, oder weün der Unterdruckte nicht

Vermogen, genug hat, die ungeheuren Koſten

zu Fuhruñg »drs Proceſſes aufzubringen. Da

muſſen Sohne und Enkel ruhig zuſehn;, wie J—
die Gutet ihrenu oreltern/ unier dem Vort i

wande, die darauif. huftenden Schulden zu bet J
zahleit, Kihrhunderte hindurch an den Han—
den privilegierter Diebe bleiben, indeß weder

ſie, noch die Glaubiger, Genuß davon haben,
wenn dieſe Diebe nur die Kunſt beſitzen, Rech— D1
nungen aufzuſtellen, die der gebrauchlichen Form

üath richtig ſind. Da muß mancher Unſchul— ĩJ
14dige ſein Leben auf dem Blutgeruſte hingeben, 11

weil die Richter nicht ſo bekannt mit der
Sprache der Unſchuld, wie mit den Wendun—

gen einer falſchen Beredſamkeit ſind. Da laſt
ſen Profeſſoren Urtheile uber Gut und Blut
durch ihre unbartigen Schuler verfaſſen, und ge—

zahlt
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zahlt Doch was helfen alle Declamattionen,
und wer kennt nicht dieſe Greuel der Verwur

ſtung?
Einen beſfern Rath weiß ich nicht zu ge

ben, als den: Man hute ſich, init feinem Ver

wöogen oder ſeiner Perſou in die Hande der
Juſtit u fällen!

Wan werche auf alle mogliche Weiſe jedem

Proceffe: aus, rrund nurgluiihen ſichdlieber, auch

bey der ſicherſten Ueberzeugung von Recht, gebe

lieber; die Halfte deſſen hin, was uns ein An
drer, ſtreitig macht, bevor. man es zum Schriſt

wechſel kommen laſſe!

Man halte ſeine Geſchafte in ſolcher Ord
nung, mache alles darinn bey Lebzeiteü ſo klar—

daß nan auch feinen Erben nicht bie Wahrſcheln

lichkeit eines gerichtlichen Zwiſtes hinterlaſſe!

Hat uns aber der boſe Feind zu einem
Proceſſe verholfen; ſo ſuche man ſich einen red
lichen, uneigennutzigen, geſchickten Advocaten

man wird oft ein wenig lange ſuchen muſſen

amd bemuhe ſich, mit ihm. alſo einig zu werden,

daß man ihm, auſſer ſeinen Gebuhren, noch

rei



ê

141

reichere Bezahlung vrrſpreche, nach Verhaltniß

der Kurze der Zeit, binnen welcher er die Sa
che zu Ende bringen wird!

Man mache ſich gefaſſt, nie wieder in den

Beſitz ſeiner Guter zu kommen, wenn dieſe ein

mal in Advocaten- und Curatoren-HHande ge
rathen ſind, beſonbers in Landern, wo alter

Schlendrian, Schlafrichkeit und Jnconſequenz

in Geſchaften herrſchen!

Man erlaube ſich keine Art von Beſten
chung der Richter! Wer dergleichen giebt, der u
iſt beynahe ein eben ſo arger Schelm, wir
Der, welcher nimt.

Man wafne ſich mit Geduld in allen Ge
ſchaften, die man mit Juriſten von gemeinem

Schlage vorhat!
Maan bediene ſich auch keines Solchen, zu

Dingen, die ſchleunig und einfach behandelt

werden ſollen!

Man ſey auſſerſt vorſichtig im Schreiben,

Reden, Verſprechen und Behaupten, geaen
Rechtsgelehrte! Sie kleben am Buchſtabenz
Ein juriſtiſcher Beweis iſt nicht immer ein Be—

weis
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weis der. geſunden Vernunft: juriſtiſche Wahr

heit zuweilen etwas mehr, zuweilen etwas  wer

niger, als gemeine Wahrheit; juriſtiſcher Aus:
druck nicht ſelten einer andern Auslegung fahig,
als gewohnlicher Ausdruck, und juriſtiſcher

Wille oft das Gegentheil von dem, was man
im gemeinen Leben Willen nennt.

3.
Jch komme jetzt zu vein Wehrſtande.

Wenn in unſern heutigen Kriegen noch Mann
gegen  Mann fochte und die Kunſt, Menſchen
zu vertiigen, nicht ſo methodiſch und maſchinen—
maßig getrieben wurde; wenn allein perſonliche

Tapferkeit das Gluck des Krieges entſchiede,
und der Soldat nur fur ſein Vaterland, zu
Veriheidiaung ſeines Eigenthums und ſeiner

Freyheit ſtritte; ſo wurde auch freylich noch
kein ſolcher Ton unter diefen Mannern herr-

ſchen, wie jetzt, da zu einem geſchickten Kriegs:

helden ganz andre Arten von Kenntniſſen gehor

ren, da ein Paar neue Reſſorts, namlich Sub—
vbrdination und ein conventioneller Begriff von

Ehre, auf gewiſſe Weiſe an die Stelle des kuht
nen Muths getreten ſind, und dieſe die Men—

J ſchen
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ſchen zwingen muſſen, da ſtehn zu bleiben und

aus der Ferne auf ſich ſchieſſen zu laſſen, wo
die Leidenſchaften der, Furſten ihnen gebiethen,

zu ſtehn und ihr Leben fur wenig Groſchen dar-—

an zu wagen. Dennoch war eine gewiſſe Ro
higkeit, Zugelloſigkeit und ein Hinausſetzen uber
alle Regeln der Moral und burgerlichen Ueber—

einkunft gleicl als waren dieſe Geſetze nur
Kinder des Friedens noch in der erſten
Halfte dieſes Jahrhunderts faſt der allgemeine
Character eines Soldaten von hohem und nie—

derm Range. Jn unſern Tagen aber ſieht es
damit ganz anders aus. Faſt in allen europai
ſchen Staaten findet man unter Mannern und

Junglingen im Soldatenſtande Perſonen, die
durch Kenntniſſe in allen Fachern der Wiſſen—

ſchaften und Kunſte, beſonders in ſolchen, die
zu ihrem Handwrrke gehoren, durch eine be—

ſcheidne, feine Auffuhrung. durch ſtrenge Sitt—
lichkeit, Sanftmuth des Characters und nutzli
che Anwendungen ihrer Muße, zu Bitdung des

Geiſtes und Herzens, ſich der allgemeinen Ach—
tung und Liebe werth machen. Jch wurde
alſo gar keine beſondre Vorſchriften uber den
Umgang mit Officieren zu geben haben, wenn

nicht
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nicht theils, ſo wie in allen Standen, alſo auch

hier, Ausnahmen vom Guten Statt fanden,

theils einige andre Ruckſichten nicht mit Still-
ſchweigen ubergangen werden durften; doch

tann ich mich dabey kurz faſſen.

Weer ſeinem Stande, ſeinem Alter, oder
ſeinen Grundſatzen nach, ſich weder aufziehn
und beleidigen zu laſſen, noch eint Beleidigung
durch den Zweykampfr aunsgutilgen  Luſt haben

kann; der thut wohl, wenn er die Gelegenheit

vermeidet, bey Spiel, Trunk oder andern der—
gleichen Fallen, mit rohen Leuten vom Solt—
datenſtande in Gemeinſchaft zu kommen, oder,
wenn er ſolchen Gelegenheiten nicht ausweichen

kann, ſich ſo behutſam, hoflich und ernſthaft,

wie moglich, aufzufuhren. Jndeſſen kommt
hiebey auch ſehr viel auf den Ruf an, in welt
chen man ſich geſetzt hat, und ein grader, feſter,

redlicher und verſtandiger Mann pflegt, ſelbſt
von ausſchweifenden, ungeſitteten Leuten, re—

ſpectirt und geſchont zu werden.

Ueberhaupt aber rathe ich, im Reden und
Handeln gegen Officiere vorſichtig zu ſeyn.

Das
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Das Vorurtheil von ubel verſtandner Ehre, E
das in den mehrſten Armeen, vorzuglich in der ſut

franzoſiſchen, herrſchend iſt, und das von mant
I

cher andern. Seite einen Nutzen ſtiften kaun, I

der hier zu weitlauftig zu entwickeln ſeyn wurde,

befiehlt dem Officiere, auch nicht das kleinſte
J

zweydeutige. Wortchen, das ihm geſagt wird,
hinzunehmen, ohne Geuugthuung durch Waft
fen zu fordern, und da hat dann vielmals ein

Ausdruck, den man ſich im gemeinen Leben er—
lauben Zurfte  kurnhn zeinen beleidigenden
Sinn.. Man darf, zum Beyſptel, wohl ſat
gen z erdas wat doch nicht gut/ aber keines—
wegs: „daz war ſchlecht von Jhnen“ und
doch muß das, was nicht gut iſt, nothwendig
ſchlecht ſeyn. Mit dieſer Sprache der Ueber—
einkunft ſoll man ſich alſo auch bekannt machen,

wenn man mit Perſonen, denen dieſelbe Ge

ſetze auflegt, umgehn will.

Daß man in Geagenwart eines Officiers
nie, auch nicht das Mindeſte, zum Nachtheile

dieſes Standes vorbringen durfe, verſteht ſich
wohl um ſo mahr von ſelber, da es in der
That nothig iſt, daß der Soldat ſeinen Stand

Gter ThH. fur
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fur den erſten und wichtigſten in der Welt

haite. Denn was ſoil ihn dann bewegen,
fich einer ſo beſchwerlichen und gefahrlichen
Lebensart zu widmen, weun es nicht die Au

fpruche auf Ruhm und Ehte ſind?

Endlich pftegt' bey dem Soldatenſtande

eine Art von ofnem, treuherzigen, nicht ſehr
feyerlichen, ſondern muntern, freyen und duuth
geſitteten Scherz deihachur Borrahje iin vbri
liebt zu machen, mit?welcher mak dahet ver

traut werden muß, wenn man mit dieſer Claſſe
keben will. Doch ſind vielleicht die Zeiten nicht

mehr fern, wo jede dieſer Vorſchriften unnutz
werden, und der Stand eines Soldaten nicht

langer von dem eines Burgers gettennt bleiben

wird.  2644  Kt— .4

.4.
Kein Stand hat vielleicht ſo viel Annehm:

lichkeit, wie der eines Kaufmanns, wenn
Dieſer nicht ganz mit leerer Hand anfangt,
wenn das Gluck“ihm nicht entſchirden zuwider

iſt, wenn er ein wenig vor ſich gebracht hat,
wenn er ſeine Unternehmungen mit gehoriger

Klug
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Klnaheit treibt, nicht zu viel waat und auf das
Spiel ſetzt. Kein Stand genielſſt einer ſo gluck-

lichen Freyheit, wie dieſer. Kein Stand hat
von ſeher ſo unmittelbar thatigen, wichtigen
Einfluß, auf Moralitat, Cultur und Luxus ge— 4
habt, wie die Kaufmannſchaft. Wenn durch h

il 4ſie und durch die Verbindung, welche dieſelbe J
zwiſchen entlegnen, von einander in ſo viel
Dingen verſchiednen Volkein ſtiftet, der Ton
ganzer Nationen umgeſtimmt, und Menſchen ĩ

l

mit geiſtigen und corperlichen Bedurfniſſen,
mit Wiſſenſchaften, Wunſchen, Krankheiten,

J

Schatzen und Sitten bekannt werden, die auſt Jues

ſerdem vielleicht nie, wenigſtens ſehr viel ſpat
ter, bis dahin gedrungen ſeyn wurden; ſo laſſt

ſich wohl nicht Jweifeln, daß, wofern die feine
ſten Kopfe unter den Kaufleuten eines großen
Reichs ſtch uber ein Syſtem von Wurkſamkeit
nach feſten Grundſatzen vereiniqgten, es in ihrer

Macht ſtehn muſſte, welche Richtung des Ver—

ſtandes und Willens ſie ihrem Vaterlande aeben

wollten. Zum Gluck fur unſre Frenyheit eber
giebt es theiis nicht viel ſo weitſehende, plant

volle Kopre unter Leuten dieſes Standes in der
Welt, theils ſind ſie durch ſehr verſchiednes Jnt

K 2 tereſſe
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tereſſe ſo getrennt, daß ſie ſich nicht zur Ty—

ranney vereinigen konnen; und ſo fallt zwar die

Wurkung nicht weg, welche der Handel auf
Sitten und Aufklarung hat, aber es geht doch
damit nicht methodiſch zu, ſondern alles ruckt
ſeinen Gang an der Hand der Zeit fort. Jndeſt
ſen begreift man leicht, daß eben das Jdeal, wel:

ches ich von einem großen Negocianten aufge-—

ſtellt habe, einen Mann von feinem, voraué—
ſchauenden, weit umfafſenötn. Etiſte und.
wenn es ihm um das Wohl der Welt zu thun

iſt, einen Mann von edeln, erhabnen Geſin—
nungen bezeichnet. Auch giebt es ſolcher Man

ner in dieſem Stande, und ich habe, beſon—
ders wahrend meines Aufenthalts in Ham—
bura, Bremen und andern Gegenden, de—
ren einige kennen gelernt, die wahrlich,
wenn ſie auf einem andern Schauplatze
geſtanden, unter den aroßten Mannern ihrer
Zeit genannt worden waren.

Da man nun aber keiner Vorſchriften bet

darf, um zu lernen, wie man mit weiſen und
guten Menſchen umgehn ſoll; ſo will ich hier
nur von dem Betragen im Umgange mit Kaufe

leuten
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fenten von aemeinem Schlage reden. Dieſe
werden, von ihrer erſten Jugend an, gewohn— ſ.

liiich ſo mit Leib und Seele nur dahin gerichtet,

nuf Geid und Gut ihr Augenmerk, und kur
nichts anders Sinn zu haben, als fur Reichr

c*
thum und Erwerb, daß ſie den Werth eines 4
Menſchen faſt immer nach der Schwere ſeiner ut

in
Geldkaſten beurtheilen, und bey ihnen: der

mMann iſt gut, ſo heiſſt, der
Mann iſt reich. Hierzu geſellt ſich wohl
noch, beſonders in Reichsſtadten, eine Art von

Prahlerey, eine Begierde, es Andern ihres

Gleichen, da wo es in die Augen fallt, an 2
Pracht zuvorzuthun, um zu zeigen, daß ihre
Sachen feſt ſtehen. Da ſie aber mit dieſer
Neigung immer noch Sparſamkeit und Hab—
zſucht verbinden, und ſie, ſobald es nicht be—

uerkt wirn, in ihren Hauſern auſſerſt eings
ſchrankt. und hungrig leben und ſich ſehr viel
verſagen; ſo bemerkt man da einen Contraſt

von Kleinlichkeit und Glanz, von Geiz und
Verſchwendung, von Niedertrachtigkeit und
Stolz, von Unwiſſenheit und Forderung, der
Mitleiden ertegt, und ſo induſtrios auch ſonſt
die Kaufleute ſind; ſo ſehlt es ihnen doch meht

ren:
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rentheils an der Gabe, ein kleines Feſt durch
geſchmackvolle Anordnung glanzend, und mit

wenia Koſten einen anſtandigen Aufwand zu
machen. Auſſer Hamburg iſt dies wohl in
allen teutſchen Handelsſtarten mehr oder we
niger der Fall.

Il Willſt Du bey dieſen Leuten geachktet
ſeyn; ſo muſſt Du wenigſtens in dem Rufe

unu—

ανj,

T

w, l Fr

ſtehn, daß Deine Vermoaens-Umſtande nicht
zerruttet ſind; Wohlſtand macht auf ſie den

beſten Eindruck Sey es durch Deine Schuld,
oder durch Unatuck; ſo wirſt Du, auch bey den

herrlichſten Vorzugen des Verſtandes und Her—

zens, von ihnen verachtet werden, wenn Du
Mangel leideſt.

Willſt Du einen Splchen zu einer milden

Gabe, oder ſonſt zu einer großmuthigen Hand—
lunag bewegen; ſo muſſt Du entweder ſeine

Eitelkeit mit in das Spiel bririgen, daß es
bekannt werde, wie viel dies groñße Haus an

Arme giebt, oder der Minn muß glauben,
daß der Himmel ihm die Gabe— hundertfaltig

vergelten werde; Dann wird es andachtiger
Wucher.

Große
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2.J Große Kaufleute ſpielenz wenn ſie ſpielen,
gewohnlich um hohes Geld. Sie betrachten
das. wie jeden andern Speculations-Handel:;

Aaber. ſie, ſpielen danun .auch mit aller Kunſt und

Aufmerkſamkeit. Man hute ſich daher, wenn
man das Spiel nicht verſteht, oder es nach
taſfig, blos wie Zeitvertreib anſieht, ſich mit

Aolchen Mannern darauf einzulaſſen!

Laß es Dir hier ja nicht einfallen, Werth
auf Geburt und Rang zu ſetzen, beſonders

wenn Du arm biſt! oder Du wirſt Dich krau
kenden, Demuthigungen ausſetzen.

ODoch pflegt in manchen Kaufmannshau—

iſetn ein Mann mit Stern, Orden und Titel
geſckieichelt zu werden, und das geſchieht dann
aus Prahlerey, um zu zeigen, daß auch Vor—

ichuie! da Guiſtfrearöfchaft genieſſen, oder daß
man init Hofen und droßen Familien in Ver—

haltniſſen ſtehe.

Auch der Gelehrte und Kunſtler wird hier

uberſehn, oder nur aus Eitelkeit vorgezogen.
Er erwarte nicht, daß fein wahrer Werth er
kannt werde!

Da
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Da die Sicherheit des Gonbels auf

Punctlichkeit im Bezuhlen und auf Treue und

Glauben beruht; ſo ſetze Dich bey den Kauſlek
ten in den Ruf, ſtrelge Wort zu halten! ünd
ordentlich zu bezahlen! ſo-werden ſie Dichd
her achten, als manchen viel reichern Mann.!

152 1

Man hute ſich, wenn man 'nicht ſelbſt  den

Handel aus dem Grunde verſteht, ſich von

tneebeo der Sache ein ſichrer Gewinn wahrſchein

lich zu erwarten: ſo enthalt ſich der Kaufmamn

wohl, einem Lapen, und ware er ſein beſter
Freund, davon Erofnung. zu thun um. ihn

Theil nehmen zu laſſen. DSolche Autrage ſind
alſo immer verdachtig. Daß man nochauſſeg

»dem, wenn auch der Erfolg glucklich ausfallt,
bey der Berechnung. und Theilung verkurzt

wird, verſteht ſich von ſelber.

Wer wohlfeil kaufen will, der kaufe fur
baares Geld das iſt eine ſehr bekanite Lehre!
Man hat dann die Wahl von Kaufleuten und

von Waaren und man kann es: niemünd ubel

aus:

n.
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auslegen, wegjn er, bey der Ungewißheit, ob
und wie bald ot bezahlt werden wird, fur ſeine

Waare einen Abertriebnen Preis fordert, oder
was Schlechteſte hingiebt, was er hat.

 Hat man Urſache, mit dem Betragen des
MWannes zufrleben zu ſeyn, mit welchem man

Handlunas Geſchafte getrieben hat; fo wechsle

man nicht ohne, Moth. laufe nicht von einem

Kaufmanne zu dem andern! Man wird treuer

bedient von Leutetz, digung kennene denen an
der Erhaltung unſrer Kundſchaft gelegen iſt,

und ſie geben uns auch, wenn es ja unſte Um—

ſtande erforderten, leichter Credit, ohne des—
wegen den Preis der Waaren zu erhoöhn.

Bey
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Bey kleinen Kaufleuten und in Stadten,
wo eigentlich nur Kramer wohnen, iſt die unar;
tige Gewohnheit eingeriſſen, daß Dieſe oft ſehr

viel mehr fur ihre Waare fordern, als wofur
ſie dieſelbe hingeben wollen. Andre affectiren
mit angenommner Treuherzigkeit und Bieder—

keit, immer den auſſerſten Preis zu ſetzen und
ſich keinen Heller abdingen zu laſſen; und ſo
muß man oſft doppelt ſo viel bezahlen, als die
Sache werth iſt.“ Erſtern wurde inan ihre
kleinen Kunſte leicht abgewohnen konnen wenn

die Angeſehenſten in einer Stadt ſich vereinigten,
ſolchen Gaunern gar nichts abzukaufen. Es iſt

aber das judiſche Verfahren beyder Art von
chriſtlichen Kramern eben ſo unredlich, wie un—

lug. Sie beirugen damit hochſteus, mur einige
Fremde und Solche, die. vanchenMerthe aer
Waaren nichts verſtehen; bey Andern hingegen

verliehren ſie allen Glauben; und wenn man
erſt ihre Weiſe kennt; ſo biethet man ihnen nur
die Halfte von dem, was ſie fordern. Uebri—
gens ſoll Der, welcher kaufen will, die Augen
aufthun, und es iſt unvernunftig, einen Han—
del von einiger Wichtigkeit zu ſchlieſſen, ohne

vorher ſich Kenntniß von dem. wahren Werthe

der

9
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dber Sather erworben tzu haben, die man zu

r7

A J

kaufen die Abſicht hat. J

ĩ

Weich' eine große Vorſicht man im Pfer:
J

de; Handel zu beobachten habe, das iſt eine bet

kannte Sache. Beu dieſem hat ſich das Vor— J
urtheil eingeſchlichen, daß Eltern und Kinder,
Geſchwiſter und Freunde, Herrn und Diener
ſich. keinen Gewiſſens- Vorwurf machen zu dur—

J

fen giauben, wenn ſie einander betrugen.

 t

5.
Die Herrn, Buchhandler verdienten

wohl ein eignes Capitel. Jn demielben konnte
man ſehr viel Wahres zum Lobe Derer unter

ihnen ſagen, die dieſen Handel nicht wie einen

judiſchen Erwerb treiben, ſo daß ſie etwa we:
nig darum hekummert waren, was fur Bucher
bey ihnen verlegt und verkauft, in ſo fern nur
Gelder daraus geloſt werden; denen es nicht
gleichgultig iſt, ob man ſie zu Hebammen von

kleinen Kruppeln und Misaeburten braucht,
ob ſie zu Werkzeugen der Ausbreitung eines
elenden, frivolen, falſchen Geichmacks und
ſchiechter Grundſatze dienen; ſondern denen,

wie

4.
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wie unſerm Nicolai, Wahthett, Cultur unb
Aufklarung am Herzen liegen; die das mish

kannte, im Dunkeln lebende Talent ermuntern,
aus dem Staube hervorziecheü, in Thatigkeit
ſetzen und großmuthig unterſtutzen; die den
taglichen Umgang und das Verkehr mit Ge

lehrten und Buchern dazu anwenden, ſich ſel—

ber Kenntniſſe zu ſammlen, jhren Geiſt zu
bilden, und beure Menſchen zu werden. Unö
dann wätse, des Kbatlaflig oegeli, däs Gei
genbild keine uble Wurkung machen Das

Bild eines Mannes, der, nachdem ein halbes
Jahrhundert hrndurch die vörtreflichſten Werke

durch ſeine ſchmutzigen, geldgierigen Finger ger
gangen; noch! immer eben ſo unwiſſend und

dumm geblieben; auſſer was die kleinen Wu
cher: Kuuſte bririfft wie ein jehnfahrtger
Knabe; der Manuſcripte und neue Bucher
nach der Dicke, nach dem Titel, und nach dem

Verhaltniſſe ſchatzt und kauift, nach welchem er

vermuthen kann, daß ein von' falſchem Ge

ſchmacke irregeleitetes Publicum darnach greut

fen wird; der, um dieſen falſchen Geſchmack
zu unterhalten, durch unbartige Knaben jam

merliche Broſchuren, Romanchen und Mar
chen
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chen ſchreiben und unter ſeiner Firma in die
Welt gehn laſſt; der die erbarmlichſte Schmie—
reren, deren Nichtawurdigkeit er ſelbſt fuhlt,
durch einen viel verſprechenden Mode-Titel,

oder durch ſaubre Bildlein aufgeſtutzt, nach
Frankfurt und Leipzig ſchleppt, und fur dieſe
Lumpereyen ein ſchandendes Lob von feilen Re:

cenſenten erkauft; der den Mann von Talen—
ten wie einen Taglohner behandelt und bezahlt,
von der eingeſchrankten hauslichen Lage eines

armen, Schriftſtellers Vortheil zieht, um ein
Werk, das Anſtrengung aller Krafte, Nacht-
wachen und Aufwand von wahrer Geiſtesgroße

erfordert hat, und womit er Tauſende gewin—
nen kann, wie Maculatur zu erhandeln; der,
ſo oft ihm ein Werk angebothen wird, ver—

achtlich die Naſe rumpft und den Kopf ſchute
telt, um deſto wohlfeiler daranzukommen; der,

wie unter andern unſre Carleruher und Fran:
kenthaler Freunde, durch Nachdruck ein Dieb
an fremdem Eigenthume wird. Endlich konnte
ich Vorſchriften geben, wie die Schriftſteller
mit Buchhandlern von dieſer Art umaehn ſol—s

len, um nicht ihre Sclaven zu werden; wie
man ſich bey ihnen Gewicht geben kann, und

in
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in welche Form man ſeine Geiſtes? Producte

gieſſen muß., damit ſie von den Soſiern unſrer

Zeit in Verlaa genommen werden Das aber
ſind zum Theit Zunft-Geheimn ſſe die unter

uns großen Gelehrten nur mundlich fortge:
pflanzt werden, und die man alſo nicht Jedem,
der bioß Leſer iſt, verrathen darf.

Bey der etrſten fluchtigen Ueberſicht ſollte
man alanben, alle Buchhändler, diernur irgend

einigen Verlag hatten, muſſten reich werden.

Wenn man in Ceutſchland vier und zwanzig
Millionen Einwohner annimt, und dann recht

net, daß jedes Buch taujſendmal abgedruckt
wurde; ſo betragt das auf 24.000 Menſchen
nur Ein Exemplar Und welches Buch konnte
ſo ſchlecht ſeyn, daß nicht unter 24.oð Leuten,
Einer Luſt bekame, es zu kaufen? Allein man

wird bald andrer Meinung, wenn man die
Schuldbucher der Herrn Buchhandler durch—

ſieht; wenn man erfahrt daß ſie von ihren
Amtabrudern nicht mit Gelde, ſondern miit
Meculatur und Ladenhütern, von andern Kau—

fern aber oft mit Vonoltungen bezahlt werden,

daß man von der Summe jener 24,000 ooo

bey
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beynahe den ganzen Bauernſtand abrechnen

muß, und daß die haufigen Leyh-Bibliotheken
und Nachdruck: Fabriken ihnen betrachtlichen

Schaden zufugen.

Doch noch Eine Bemerkung! Wer ſich
bey Buchhandlern, beſonders in minder großen
Stadten, beliebt machen will, der leyhe und
verleyhe nicht viel Bucher, und errichte keine

Leſe: Geſellſchaften! Man kann es ſonſt wahr
lich den armen Handelsmannern nicht ubel
nehmen, daß ſie ſich, durch Nachdruck, kleine
Kunſte und ſparſames Honorarium, an ihren
Collegen, ain Publico und an den Autoren zu
erholen ſuchen, wenn unter zwanzig Perſonen

kaum Einer ein Buch kauft, die ubrigen aber

umſonſt mitleſen.

6.

Jch habe im erſten Theile dieſes Buchs,
bey Gelegenheit, da ich Bemerkungen uber den

Umgang mit Wohlthatern machte, zugleich von

dem Betragen in Rueckſicht auf Lehrer und
Erzieher geredet. Unter dieſer Claſſe habe

ich aber die ſogenannten Alaltres, das heiſſt:

die

ve
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die ſtundenmeiſe bedungnen Unterweiſer in
Sprachen und Bunſten, nicht mit begrift:
ſen. Von dieſen werde ich daher noch hier ein
Paar Worte ſagen.

Wurklich iſt es. eine recht laſtige Beſchafti
gung, zu Erxringung ſeines Unterhalts, den

ganzen Tag durch, in Wind und Wetter, von

einem Hauſe in das andre zu laufen und, ohne
freyeWahl der. ehulern duelilen Ankangs-—
grunde einer Kunſt oder Sprache unzahlichemal

wiederholen zu muſſen. Findet man nun unter

dieſen Meiſtern dennoch einen Mann, dem,
trotz dieſer abſchreckenden Schwierigkeiten, die

Fortſchritte, welche ſeine Schuler machen, mehr
als der Gewinn am Herzen. hjegen, dem es ernſt:

lich darum zu thun iſt, ſeint. Kunſt: leicht,
grundlich, lebhaft und deutlich vorzutragen;

ſo ehre man Dieſen, wie jeden Andern, der
etwas zu unſrer Bildung beytragt! Man folge
ihm! Man laſſe es nicht dabey bewenden, die
Lehrſtunde auszuhalten, ſondern bereite. ſich
darauf vor und wiederhole das Gelernte, dat

mit er ſeine ſchwere Arbeit nicht mit Seufzen

verrichte! Oft aber trifft man unter dieſen
Herrn
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Herrn ſehr ſchlechte Subjecte an; Menſchen
ohne Erziehung und Sitten, die von dem, was

ſie Andern beybringen wollen, ſelbſt keine klare

Begriffe, am wenigſten aber die Gabe haben,
in andern dergleichen zu erwecken; Menſchen,
die beſonders wenn ſie es mit Kindern zu thun,
haben, ihre Schuler etwas ausweundig lernen

laſſen, womit ſie! gelegentlich die unwiſſenden

Eltern tauſchen konnen, welche dann große
Begriffe von den Fortſchritten faſſen, die ger
macht werden, indeß der Meiſter froh iſt,

f

wenn die Stunde glucklich voruber gegangen;
Menſchen, die, um dieſe Stunde zu vertreiben,

1

Stadt-Mahrchen erzahlen, aus einem Hauſe
in das andre tragen, oder gar das unedle

Handwerk von Kupplern und Liebesbrieftragern

verwalten. Jch kann jeden ſorgſamen Vater,
und wem ſonſt junge Leute anvertrauet ſind.
nicht genug vor dieſer boſen Gattung von Un—

terweiſern warnen, und rathe, ſo viel moglich,
bey den Lehrſtunden ſolcher Meiſter, die man
nicht recht genau kennt, gegenwartig zu ſeyn.

Jch kann mich nicht enthalten, dieſe Vorſicht
gegen Muſic- Meiſter zu empfehlen. Die groſt

ſere Anzahl Tonkunſtler beſteht aus ſehr leicht:

(Zter Th.) e ſin
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ſinnigen, uppigen, ſinnlichen Leuten. Die
Muſic erregt Gefuhle, aber dunkle Gefhuhle,

die ofter fur Wolluſt, als fur hohe Tugenden
empkanglich machen, mehr die Phantaſie, als

die Vernunft beſchaftigen. Deswegen giebt
es unter den Virtuoſen ſo viel verderbte und
dumme Menſchen. Ganz anders verhalt es

ſich mit aroßen Componiſten; ich rede nur von

ausubenden Muſikern.

5 2
7.

Ein redlicher, arbeitſamer und geſchickter

Handwerksmann oder KRunſtler iſt eine
der nutziichſten Perſonen im Staate, und es

macht unſern Sitten wenig Ehre, daß wir
dieſen Stand ſo geringſchatzen. Was hat ein
mußiger Hofſchranze, was hat ein reicher Ta:

gedieb, der um ſein baares Geld ſich Titel und

Rang erkauft hat, vor den fleiſſigen Burger
voraus, der ſeinen Unterhalt auf erlaubte Weiſe

durch ſeiner Hande Arbeit erwirbt? Dieſer
Stand befriediat unſre erſten und naturlichſten

Bedurfniſſe! Ohne ihn wurden wir fur unſre
Nahrung und Kleidung und fur alle Gemach-—

lichkeiten des Lebens mit eignen hohen Handen

ſor
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ſoraen muſſen; und erhebt ſich nun aar der
Handwetker oder Kunſtier (avbie es ſehr oft der

Fall iſt) uber das Mechaniſche, durch Erfin—
dunqgskraft und Verfeinerung ſeiner Kunſt: ſo

verdient er doppelte Achtuug Dazu koönmt,
i

daß man wurklich unter dieſen Leuten, die bey in
h.

ihren Geſchaften Zeit genug haben an andre ln
gute Dinge zu denken, zuweilen die hellſten
Kopfe und Manner antrifft, die frever von
Vorurtheilen ſind, als Viele, die durch Stu— ü

dieren und Syſtemgeiſt ihre geſunde Vernunft

verſchroben haben.

Man ehre alſo einen rechtſchaffnen und
fleiſſigen Handwerksmann, und betrage ſich hoft
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Unverantwortlich iſt das Verfahren' ſo vieler
Vornehmen und ſeibſt Reichen, die, bey allem

Aufwande, den ſie machen, nur zuletzt daran
denken, die Handwerksleute, welche fur ſie ar
beiten, zu befriedigen. Sie verliehren vielleicht

in Einem Abende Tauſende im Spiele, und
machen es ſich zu einem Ehrenpuncte, dieſe
Schuld ohne Aufſchub zu tilgen; ihr armer
Schuſter hingegen muß, um eine Rechnung von
zehn Thalern, worunter mehriruls wie vdulfte eu

baaren Auslagen von ſeiner Armuth beſteht,

bezahlt zu erhalten, Jahrelang manchen ſauren

Weg vergebens thun und ſich von einem gro—

ben Haushofmeiſter abweiſen laſſen. Dies
ſturzt ſo manchen ehrlichen, ſonſt wohlhabenden

Burger in Mangel, oder verleitet ihn, ein
Betruger zu werden.

Es herrſcht aber unter den Handwerksleu—

ten die unartige Gewohnheit des Lugens. Sie
verſprechen, was ſie weder halten konnen, noch

halten wollen und ubernehmen mehr Arbeit,

als ſie in der verheiſſenen Friſt zu liefern im
Stande ſind Es wurdr der Muhe werth ſeyn,
daß ſich, wie ich etwas Achnliches vorgeſchlagen

ha
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J165  ahabe, als ich von dem leberfordern der Kramer 5

angeſehenſten e.
nicht mahr arbeiten zu laſſen. Was mich be nher

I

hin vereinigten, bey einem ſolchen Windbeutel n,
un

trifft, (der ich vielleicht zu pedantiſch auf Worts:

Erfullung und Ordnung halte) ich mache mit J
E

den Handwerksleuten, weiche fur mich arbeiten,  4
den Vertrag, daß ich augenblicklich von tihnen

abgehe, ſobald ſie inir ihre Zuſage nicht halten.

Jn ihrer Gegenwart ſchreibe ich mehrentheils J
die Stunde auf, in welcher ſiedie Arbeit zu liet
ſern verheiſſen; Jſt nun dieſe Stunde erſchie?
nen, und ſie ſtellen ſich  nicht ein; ſo haben ſie
vom fruhen Morgen bis in die Nacht vor mir r

und meinen Leuten keine Ruhe. Dadurch nun

lb Abl'f dr
2

8.

Ein Blick zuruck auf das, was ich von
dem Umgange mit Kaufleuten geſagt habe, er-—

innert mich, daß ich bey dieſer Gelegenheit auch
von den Juden, als gebohrnen Handelsman—

nern, hatte reden ſollen. Jch will aber das
We
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Wenige, was ich etwa uber dieſen Gegenſtand

vorzutragen habe, hier nachhvlen.

Jn America trifft man ſehr viel Juden
an, die durchaus in allen thren Sitten mit den
Chriſten ubetetnſtimmen, auch ſogar mit chriſt:

lichen Familien, durch wechſelſeitige Heyrathen,

ſich verbinden. Jn Holland und einigen
Stadten von Teutſchtand, beſonders in Berlin,
iſt die Lebensart mantherrzjudiſchen ſamilien

von der Weiſe, wie andre Religions-Verwändte

leben, auch faſt gar nicht unterſchieden. Jn
dieſen Fallen nun iſt eine von den Urſachen ge
hoben, weswegen der Character dieſes Volks ſo

viel nicht vortheilhafte Eigenheiten hat.  Frey—

lich bringen es leider! die mehrſten Juden in
der hohern Cultur nicht weiter, als daß ſie die
Einfalt und Strenge ihrer Sitten gegen chriſt
liche Laſter und Thorheiten vertauſchen. Ein
judiſcher Stutzer, Libertin, oder Freygeiſt ſpielt
dann mehrentheils eine ſehr unvortheilhafte
Rolle. Daß ubrigens die hochſt unverantwort:

liche Verachtung, mit weicher wir den Juden
begegnen, der Druck in welchem ſie in den
mehrſten Landern leben, und die Unmoglichkeit,

quf
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auf andre Weiſe, als durch Wucher ihren Let E
i

I

bens-Unterhalt zu gewinnen, daß dies alles ille.
4

nicht wenig dazu beytragt, ſie moraliſch ſchlecht jne

1

t

fzu machen und zur. Niedertrachtigkeit und zum ue
Betruge zu reizen; endlich daß es, ungeachtet

aller dieſer Umſtande, dennoch edle, wohlwol— J D
lende, großmuthige Menſchen unter ihnen arebt

das ſind bekanute, oft geſagte Dinge. Be—

trachten wir aber hier die Juden, niecht wie f
ſie unter andern Umſtanden ſeyn konnten,
noch wie einzelne Subjecte unter ihnen ſind,
ſondern ſo, wie wir jetzt ihren Volks. Charae—

rer nach der großern Anzaht beurtheilen muſſen!

Sie ſind unermudet da, wo etwas zu ge—
winnen iſt und machen, durch ihren Zuſammen—

Sie ſind verſchwiegen, wo ſie Jntereſſe
2

dabey finden; vorſichtig; zuweigen zu furchtſam,

doch
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doch furs Geld bereit, dad Aergſte zu wagen:
verſchlagen; witzig; originell in ihren Einfal—
len; Schmeichler im hochſten Grade, und fin:
den alſo Mittel, ſich ohne Auffehn in den groß
ten Hauſern Einfluß zu verſchaffen und durch—

zuſetzen, was man ohne ſie ſchwerlich erlangen

wurde.

—ν

Sie ſind mistrauiſch. Haben wir ſie
aber einmal von“ unſtur Punrelichkeit iim Ba
zahlen und von der Heilighaltung unſers Worts
uberzeugt; haben ſie oft Geſchafte mit uns ge—

macht und wiſſen, daß wir mit unſern Finan:
zen nicht ganz ubel ſtehen; ſo kann man auch

bey ihnen Hulfe finden, wenn alle chriſtliche

Wuchrer uns im Stiche laſſ

 ν«

S

Al en.gen
J

Biſt Du aber ein ſchlechter Wirth, oderAi
fr: ſind Deine Vermogens-Umſtande in einer zwey
3

deutigen Lage; ſo wird niemand dies leichter

gewahr werden, als der Jude. Rechne dannn nicht darauf, daß er Dir Geld vorſchieſſen
k J

v

werde, oder mache Dich gefaſſt, ihm, wenn
er es auf Speculation daran wagt, Dich zu ſo,

ubertriebnen Procenten und zu ſolchen Clauſeln

ver:
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verbindlich machen zu muſſen, daß badurch 5
Deine Lage gewiß noch unglucklicher wird! 4

J

41Es wird den Juden gewaltig ſchwet, ſich
vom Gelde zu ſcheiden. Wenn jemand, den

8—

ſie nicht recht genau kennen, ſie um ein Dar
172

lehn anſpricht; ſo werden ſie denſelben auf ei
nen andern Tag wieder beſtellen. Unterdeſſen 3

forſchen ſie bey Handwerkern, Nachbarn, Be—
J

dienten und dergleichen, nach den kleinſten Um

ſtanden des kunfugen Kommt
Dieſer zur beſtimmten Zeit wieder; ſo laſſt ſich
der Jude verleugnen, oder verſchiebt die Zah—

5

lung noch um einige Wochen, Tage oder Stun—
den. Und  iſt auf Deinem Geſichte nur irgend

Bey
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Vey dem Handel mit Hebraern gemeiner
Art tathe ich die Augen oder den Beutel zu oft

nen. Es iſt ſehr naturlich, dañ ein Chriſt ſich
auf ihre Gewiſſenhaftigkeit, auf ihre Betheue:
runaen nicht verlaſſen darf. Sie werden euch

Kupfer fur Gold, arey Ellen fur vier, alte
Sachen fur neue verkaufen, falſche Munze fur
achte geben, wenn Jhr es nicht baſſer verſtehet.

Wenn man dalte Kloſher aderzandre. Sai
xhen an Juden verhandeln will; ſo ſuche man

mit dem Erſten, der uns ein irgend leidliches

Geboth thut, ſogleich einig zu werden! Laſſeſt
Du ihn fortgehn, ohne ſein Geboth anzuneh—

men; ſo wird die Nachricht; daß bey Dir et:
was zu ſchachern ſey, und daß man Mendeln
oder Jokef den Handel vicht verderben durfe,
wie ein Lauffeuer durch die ganze Judenſchaft
gehn, und in der Sinagoge publicirt werden;
Jn ſoichen Fallen halten ſie treutich zuſammen.

Es werden dann haufenweiſe die Jsraeliten,
fremde und einheimiſche, Dein Haus beſtur
men, aber jeder ſpater Kommende wird immer

etwas weniger biethen, als der Vorhergehende,

bis Du endlich entweder den Erſten wieder auft

ſuchſt,
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ſuchſt, der aber dann die aleich Anfangs gebo—

thene Summe noch vermindert, oder bis Deine

Waare Dir ſo zuwider wird, daß Du ſie fur
die Halfte des Werths einem Andern hingtebſt,

der ſie treulich dem Erſten einhandigt. Wenn
auch ein Jude von gemeiner Art Dir im Han—t

del ſo viel biethet, wie Du eiwa fordern zu
durfen gtaubſt; ſs ſchlage doch nicht aleich zu!

Er! wied ſonſt zururketehn, entweder weit er nun
denkt, er hatte noch wohlfeiler daran kommen

konnen, oder es ſtecke Betrug dahinter.

dft man ſeines Kaufs mit einem Trodel
Juden völlig binigz fo wird er doch noch ver—

ſuchen, uns zu hinteraehn. Er wird gewohn:
lich fagen: „er habe kein baares Geld bey ſich,

„wolle uns aber die Uhr oder ſonſt etwas zum
„Unterpfande iaſſenr?. .Er, weiß wohl, daß

man das ſelten annimt. Giebt man ihm nun
Credit und das Gekaufte mit; ſo ſchleppt er
dies in der ganzen Stadt umher, biethet es
feil, und bringt es wieder, mit dem Bedeuten:
„man ſolle etwas ſchwinden laſſen; er habe ſich

„ubereilt.“ Oder er kommt gar nicht wieder,
und man muß lange hinter der Bezahlung her

lau
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laufen. Auch wollen ſie gar zu gern Wanre
ſtatt Geld geben, denn die baare Munze iſt
ihnen ſehr an das Herz qgewachſen. Auf
dies alles darf man ſich nicht einlaſſen. Etwas

ganz Characteriſtiſches hat dieſe Nation ubri
gens in Allem Jch rede von dem großen
Haufen derſelben, nicht von Denen, die ſich
(vielleicht nicht zu ihrem Giucke) nach den
Sitten der Chriſten umgebildet hahen Man
hore die Muſtt tn threr; Tanpeln: und vie aauz
originelle Art, wie ſie dieſelbe vortragen  Man

ſehe ſie tanzen! Man gebe Acht auf die Verzie:
rungeñ, welehe auch die reichſten alten Juden

in ihren Hauſern anbriugen, ob nicht immer
ekwas von den Knaufen an dem Tempel Ga
loömons, von den Verzierungenoder: Bundes

lade,  Gihurlacht. Roſenroth rundegezwirnte

weiſſe Seide mit unterlauft.

9.

Jn den mehrſten Provinzen von Teutſch:

land tebt der Bauer in einer Art von Druck
und Sclaverey die wahriich oft harter iſt, als
die Leibeigenſchaft deſſelben in andern Landern.

Mit Abgaben uberhauft, zu ſchweren Dienſten

ver:
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verurtheilt, unter dem Joche arauſamer, rauh
herziaer Beamten ſeufzend, werden ſie des Le—
bens mie froh, haben keinen Schatten von Frey—

heit, kein ſichres Eigenthum und arbeiten
nicht fur ſich und die Jhrigen, ſondern nur
fur ihre Tyrannen.

Wen nun die Vorſehung in die gluckliche
Lage geſetzt haät, zu Erleichterung dieſer ſo ſehr

gedruckten und doch ſo wichtigen, ſo nutzlichen
Menſchen:- Claſſe etwas beytragen zu konnen;
o! der ſchaffe ſich doch die ſuße Wonne, in den

kleinen Hutten der Landleute Freude zu verbrei
ten unb ſeinen Namen von Kindern und En—
keln mit Segen genannt zu horen!

Wohl freylich ſind die Bauern zum Theil
ſo hartnackige, zankiſche, widerſpenſtige und
unverſchamte Geſchopfe, daß ſie aus der geringe

ſten Wohlthat eine Schutdigkeit machen, daß
ſie nie zufrieden ſind, immer klagen, immer
mehr haben wollen, als man ihnen zugeſtehn
kann; Allein ſind wir nicht ſelbſt, durch lange
fortgeſetzte unedle Behandlung und Vernachlaſt

ſigung ihrer Bildung, daran Schuld, daß nie—
dertrachtige Geſinnungen bey ihnen herrſchend

were

4
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werden? und aiebt es nicht einen Mittelweg,
zwiſchen ubertriebner Nachſicht und deſpoti—
ſcher Strenge und Grauſamkeit? Jeh verlange
nicht, daß ein Landes:- oder Gutsherr ſich, ſo
lange die jetzige Ordnung der Dinge noch
Statt hat, des Rechts begeben ſoll, ſeine Unter:

thanen zu ſchuldigen Dienſten zu brauchen;
allein er ſoll nicht, damit er zum Beyjpiele,
das grauſame Vergnuden einer Hirſch: und
Schweine— Meheeley ſhmiecte; ben Bauer zu

einer Zeit, wo ſeine Gegenwart zu Hauſe ihn

und ſeine Familie gegen Mangel ſckutzen muß,
mehr Tage hinter einander in ſtrenger Kalte

mit leerem Magen herumlaufen, und Ohren

und Niſen erfrieren laſſen. Er ſoll ihm die
ſchuldigen Abgaben nicht ſchenken; aber er ſoll

Nachſicht mit ſeinen Umſtanden haben, Ruck—

ſickt auf erlittene Unalucksfale nehmen und
darauf halten, daß die Beamten die Gelder zu
einer Zeit eintreiben, wo es dem armen Land;
manne weniger ſchwer wird, baare Munze auf,
zutreiben, ohne ſich mit Leib und Seele dem
Juden oder dem boſen Feinde zu verſchreiben.

Mau ſchwatzt ſo viet von Verbiſſerung der
Dorfſchulen und Auftlarung des Landvolks;

allein

S
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allein uberlegt man auch wohl immer genau

genug, weich' ein Grad von Aufklarung fur J ſe.
J

J

den Landmann, beſonders fur den von niedri— 'e
gem Stande taugt? Daß man den Bauer nach 2*

und ſnach, mehr durch Beyſpiele als durch Abe—
handiungen, zu bewegen ſuche, von manchen

I

ererbten Vorurtheilen, in der Art des Feld—
kä

baues und uberhaupt in Fuhrung des Haus—
halts, zuruckzukommen: daß man durch zweckt

maßigen Schul-Unterricht die thorichten Grilt
len, den dummen Aberglauben, den Glauben an
Geſpenſter, Hexen und dergleichen zu zerſtohren

trachte; daß man die Bauern gut ſchreiben, le 7
8*

ſen und rechnen lehre; das iſt loblich und nutz—

lich. Jhnen aber allerley Bucher, Geſchichten 7
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lich nicht, obgleich es auch grauſam und unge—

recht-iſt, die naturlichen Fortſchritte einer ſol:
chen Aufklarung vorſetzlich hindern zu wollen.

Ohne alle dieſe kunſtlichen Hulfsmittel trifft man
indeſſen unter alten Landleuten Menſchen von ſo

unverfalſchtem Sinne, von ſo hellem, heiterm

Kopfe, und von ſo feſtem Character an, daß
dieſe manchen hochſtudierten Herrn beſchamen

konnten. Jm Ganzen betrage man ſich gegen
den Bauer treuherzig? grads offen, eynſthaft,
wohlwollend, nicht geſchwatzig, conſequent, im—

mer gleich! und man wird ſich ſeine Achtung,
ſein Zutrauen erwerben, und viel uber ihn ver

mogen.
Von CLand: Edelleuten und andern

Perſonen hohern Standes, die in den Dorfern
leben, ailt zum Theil daſſelbe. Man nehme keit

nen Reſidenz Ton mit zu ihnen hin, hute ſich vor

leeren Complimenten, nehme Theil an ihren
landlichen Freuden, Sorgen und Geſchaften
und verbanne allen Zwang im Umgange mit
ihnen, ohne jedoch zu ſchmutziger, pobelhafter

Auffuhrung herabzuſinken; ſo wird man ihnen
als Gaſt, Nachbar, Freund und Rathgeber

willkommen ſeyn.
Sie—



Siebentes Capitel.

Ueber den tuimgang mit Leuten von ater— uule
ley Lebensart und Gewerbe—.

J. 2

Zuerſt von den ſo genannten Aventuriers!

Jch rede hier nicht von den eigentlichen Be
trugern und Gaunern Von dieſen ſoll gleich
nachher gehandelt werden! ſondern von der un— 7
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ihnen fur den Augenblick eine Ausſicht zu ei—

nigem Unterhalte zu erofnen ſcheint. Wo
eine reiche Witwe zu heyrathen, eine Penſion,
eine Bedienung an irgend einem Hofe, oder
dergleichen zu erhalten iſt; da ſind ſie nicht

ſaumſelig. Sie taufen ſich, adeln ſich, ſchaft
fen ſich um, ſo oft es ihnen beliebt, und es
die Sache erleichtern kann. Was ſich als

Edelmann nicht durchſetzen laſſt, das verſu—

chen ſie als Marquis, als Abbe', als Officier.
Zwiſchen Himmel und Erde iſt kein Fach, kein
Departement, in welchem ſie nicht bereit wut
ren, ſich an die Spitze der Geſchafte ſtellen zu

laſſen, keine Wiſſenſchaft, uber welche ſie nicht

mit einer Zuverſicht plaudern, die ſo gar
den Gelehrten zuweilen ſtutzen macht. Mit
einer bewundernswurdigen Gewandheit, mit

einem savoir faire, das ſelbſt der beſſere
Mann zum TCheil von ihnen lernen ſollte,
gelangen ſie zu Dingen, die der Rechtſchaft

fenſte und Verſtandigſte nicht einmal zu wun
ſchen den Muth hat. Ohne tiefe Menſchen-—
kenntniß haben ſie grade das, womit man in

dieſer Welt uber wahre Weisheit den Mei—

ſter ſpielt esprit de conduite. Gelingt
das
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das nicht, was ſie unternehmen; ſo werden 144
ieſie doth dadurch nicht in ihrem guten Humor

geſtohrt; die ganze Welt iſt ihr Vaterland, 7
k

und wie blinde Puafſagiers ſind ſie auf dem

Poſtwagen eben ſo zu Hauſo, wie in einer 1
prachtigen Caroſſe. Ein gutmuthiges Volk— 5

chen! durch das Nomaden: Leben gewohnt,
Freuden und Leiden geduldig zu ertragen

und zu theilen! Haben ſie irgendwo ihre
Rolle ausgeſpielt; ſo ſchuuren ſie ihr Bun
delchen und: gehen aus ihren Pallaſten ſo
leichtfußig davvn, wie ein fluchtiger Mor
gen? Traum.

4 1t

 Als Geſellſchafter mag man dieſe Leute
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wichtigen Geſchaftene! Theils leidet dadurch
unſer eigner Nuf; theils kann man ſich von:
ihrem Leichtſinne und ihrer Characterleſigkeit

wenig wahre Hulfe verſprechen; auch pflegrn

ſie nicht eben ſehr eckel in der Wahl der
Mittel zu ſeyn, welche ſie anwenden, um zu

ejnem Zwecke zu gelangen.

ul8 fſteac.
Beſchame nicht leicht den;Avanturter,

quch Den von ſehlechtrer Art nicht, wenn Du

ihn irgendwo in einer erhorgten Geſtalt, un—
ter falſchem Namen, oder mit ſelbſt geſchaff-.
nen Titeln und Ehrenzeichen geſchmuckt an
triffſt, in ſo fern nicht wichtigr Grunde ein
treten, oder Du. beſondern Ruf dazu haſt!—

Auch wurde Dir das nicht immer gelingen;
denn ſeine Unverſchamtheit mogte vielleicht
Wege finden, das Unangenehme einer ſolchen

Scene, auf Dich ſelbſt fallen zu machen.
Doch kann es zuweilen nutzlich ſeyn, ſo einen
Herrn unter vier Augen merken zu lafſſen,
daß er von unſrer Bekannutſchaft ſey, und daß.
es in unfrer Macht ſtehn  wurde, ihn zu ent:

larven, daß man aber Seiner ſchonen wolle.
Dann
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Dannwird! ihn vielleicht dte Furcht vor der
Entdeckung zuruckhalten, boſe Streiche zu ſpier

ſen. Es giebt aber unter dieſen Landlaufern
auſſerſt gefahrliche Leute, Ausſpaher, Verfuh—

rer; Vrrleumder, Diebe und Schelme aller
Art. Nicht nur ſollte Dieſen die Thur jedes
ehrlichen Mannes verſchloſſen bleiben, ſondern
die kleinern teutſchen Furſten wurden auch

wohlthun, wenn ſie ſich weniger mit ſolchem
Geſindel einlieſſen, welches gewohnlich mit
einer  Taſehe voll. von Planen und Projecten
zum Paſten des Landes, zu Beforderung des

Mandele, zum Flor und zur Verſchonerung
ihrer, Reſidenzen, angezogen kommt, redliche
Diener aus ihren Aemtern verdrangt und ver—

dachtig macht, ſeinen Beutel zum Ruin des
Landes ſpickt, freylich ſeine Rolle ſelten lange

fpirit, aber, wenn es auch, mit Schimpf und
Schande beladen, davongehn muß, mehren—

theils viel geſtiftetes Ungluck zurucklaſtt, was
es nie wieder gut machen kann, und irgend
einen andern ſchwachen Herrn findet, mit dem

es ſeine Operationen auf das Neue anfangt.

Jn, dieſen Fallen iſt es Pflicht, dem Boſe-
wichte öoffentlich die Masle abzuziehn; doch

thue
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thue, man das nicht: ehare. als. bis man die

deutlichſten Beweiſe gegen ihn iurn Handen
hat! denn dergleichen Menſchen, haben dir
Gabe, ihre Sache von ſolchen: Sejten vorzu

ſtellen, daß »man :ſehr  viel wagt. nwenn man

ſie mit unſichern Waffen angroift.

JZa J
Unter allen Abrntheurern ſind, nach wel—

ner Empfindung hiteSpieivel vani Mandre
werke die verächtlichſten. Jndem ich nun von

ihnen rede, werde ich auch Geletgeüheit neh—

men, uber das Spiel im Allgemeinen- und
Abern das Betragen, bey demſelben etiwbas zu

ſagenſn

un Keine Leidenſchaft; kann ſo weit fuhren,

keine kann den Jungling, den Mann und ganze
Fomilien in ein grenzenloſers Elend ſturzen,
keine den Menſchen in eine ſolche Kettenreyhe

von Verbrechen und Laſtern vorwickeln, als die

vermaladeyte Spielſucht. Sie erzeugt und
nahrt alle nur erſinnlichen unedeln Empfindun

gen: Habſucht, Neid, Haß, Zorn, Schaden—
freude, Verſtellung, Falſchheit und Vertraun

auf
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auf blindes Gluck;: Sie kann zu Betrug,

uat
gct.

Zank, Mord, Niedertrachtigkeit und Verzweift ſe.r—lung fuhren, und todtet auf die unverant— J
wortlichſte Weiſe die goldne Zeit. Wer reich
iſt, thut thoricht, wenn er ſein Geld auf ſo

J

Il
ungewiſſe Speculation anlegt, und wer nicht

viel zu wagen hat, muß furchtſam ſpielen, 4

kann die Launen des Glucke nicht abwarten, E

ſondern muß bey dem erſten widrigen Schlage

das Feld raumen, oder er wagt es darauf.
aus einem Durftigen, ein Bettler zu werden.
Doch iſt die Thorheit der Erſtern noch weit

großer, als die der Letztern. Selten ſtirbt
t

der Spieler wie ein reicher Mann; Wer da—
her auf dieſem elenden Wege Vermogen er—

worben hat und dann nicht aufhort, zu ſpie—
len; der hat zehnfaches Unrecht.

Wenig Leute bedenken, daß, wenn ſie
taglich ſpielen, ſie ſich eine jahrliche gewiſſe
Ausgabe von wenigſtens ſechzig Thalern auf
laden, die ſie von dem moglichen ungewiſſen ian

Gewinne abrechnen muſſen; namlich das

Kartengeld. R
Hute
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Hute Dich, mit Leuten vom Handwerke
Dich auf ein Spiel einzulaſſen, wenn Dir
Dein Geld lieb iſt!

Tra ue Keinem von ihnen; in keiner Sa:
che! Die wenigen Ausnahmen, wo dieſe
Regel einem ehrlichen Spieler von Profeſſion
Unrecht thun konnte, verdienen nicht in An—
ſchlag gebracht zu werden, und wer ſich die—
ſer verachtlichen Lebensart widmet, maa es
nicht ubelnehmen, daß man hmi den Geiſt

der Zunft zutraut, zu welcher er ſich bekennt.

Laß Dich auf keine bloße Hazard-Spiele
ein! Um geringen Preis geſpielt, ſind ſie auſt
ſerſt langweilig, und hohes Geld dem Unaer—
fehr preisgeben, iſt Narrheit. Ein verſtandi—

ger Mann verachtet jede Beſchaftigung, bey
welcher Kopf und Herz ſchlummern muſſen,
und man darf nur ein mittelmaßiger Rech—
ner ſeyn, um ſich zu uberzeugen, daß bey fol;
chen Gluck. Spielen die Wahrſcheinlichkeit im

mer gegen uns iſt. Wollen wir aber gar keine
Wahrſcheinlichkeit annehmen; ſo bleoibt der

Erfolg ein Werk des Zufalls und wer
wird denn vom Zufalle abhangen wollen?

Auf
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Auf diſſo. igetiannten Commerce:Spiele J
thue entweder auch Verzicht, oder lerne ſie Je.

1vorher recht. und ſpiele mit gleicher Aufmerk—
k

4

ſamkeit, es mag um hohen Preis, oder um J 27

eine Kleinigkeit gelten! Lerne Dich aber auch
im Spiele bemeiſtern und wage nicht mit E

Unverſtand!' Putht nicht durch gehaufte Feh

ler an Aufmerkſamfeit und Kutiſt, Dich ſelbſt 2

arm, und Deinen? Mitſpielern Ungedutd und
Langewelle!

Zeige keine boſe Laune, wenn Du ſchlechte
Karten bekommſt, wenn Du verliehrſt! Wer

nüe Gad üi! Splcle verliehren will, der
muß ſich auf die Blindekuh einſchränken.

Manche Leute geben immer vor, gewon—
nen zu haben; Andre klagen ſtets uder Ver—
tuſt. Dir Erſtern velugen nur ihren eignen
Geldbeutel; die Andern aber “ſprechen ſich

ſelbit ein boſes Urtheii. Denn wer ohne
Unterlaß verliehrt, iſt ein Narr, wenn er—
nicht endlich das Spielen aufgiebt.

Spiele nicht ſo unertraglich langſam, daß L

Deinen Geſellfchaftern alle Geduld vergeht! J—S

Zanke
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Zanke nicht, wenn Deiner Mitſpieler Feh
ler machen! 1rii 21

Zrige  keine laut? Freude; wenn Du ge
winnſt! das pflegt Dem, weicher veklohren hat,

empfindlither zu ſeyü, als der Vullüſſt ſetbſr

J n J J t 2 d.e 9. 2.Nothige niemand zum Dpiele, wenn ej
nicht gern, oder, unglucklich ſpielt! Dies get

bpurht gglfſligvon Leuten  denen. es eint
wichtige Anigelegenheu it, ihre Parthien. goll

J Jzahlich zu haben.
E och dieſe Materie iſt wohi kaut

einer ſo langen Abhandlüng wberth. Wen—

den wit uns zu andern Gegenſtanden!

4. 3Unter den Abentheurern  unſrer Zeit ſpie

len die Geiſterſeher, Goldmacher und

andre myſtiſche Betruger keine unbetracht
liche Rolle. Dieſe Art von Schwarmerey,
namlich der Glaube an ubernaturliche Wur—
kungen und Erſcheinungen iſt ſehr anſteckend.

Bey dem Gefuhle, wie manche Lucke in un

ſern philoſophiſchen Syſtemen und Theorien
ubrigbleibt, ſo Aange. unſer Geiſt in den. Gren

zen.
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gzen irdiſchen Ausdrhnung ringeſchrankt iſt, J
und hbey der Begierde, dennoch, uber die

J

Grenzen dieſer. Gingeſchranktheit, hinaus, Bli

cken zu thnn, ſcheint es dem Menſchen. ganz

naturlich, die unerklarbaren Sachen a poste—
2

rigri zu erlauiern wenn es mit den Bewei E

ſen a priori nicht recht. gehn will; das
heiſſt: aus den geſamimelten Thatſachen Re
ſultaleju zehů,die ihm angenehm ſind, Re
ſultate, die theoretiſch, durch Schliuſſe, nicht
vollſtandig herauskommitn“da geſchieht es

dann,“ daß; ium rine  Menge ſolcher Thatſa

chen Jjungeibinnen, man geneigt iſt, jedes
Marchen fur:wahr/ jede Tauſchung fur Reat n*

ütat zu halten, damit man ſeinem Glauben
Gewicht gebe. “Je aufgeklarter aber die Zei
ten werden, je amſiger man ſich beſtrebt, der

Wahrheit auft den: Grundi zu kommen; deſto
ſichtbarer wird es  uns, daß wir auf Erden
dieſen Grund nicht finden, um deſto leichter
alſo gerathen wir auf jenen Weg, den wir t nnvorher verachtet haben, ſo lange noch aut

dem hellen Wege der Theorien neue Entde—
ckungen. zu machen waren. Jch glaube, daß

n

dies eine ungezwungne Erklarung des Phd
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nomens iſt, das ſo Mancheni horhſt wunder
bar ſcheint, des Phanomens, daß in den Zeiten

der großten Aufklarung ein blinder Glaube an
AmmenMatthen 'grade am ſtarkſten einreiſſt.

J

Aete ina ü ullDieſe Stimmung des Publicums nun

J u
machen nich eine Menge Veiruger zu Nuů

JJ
tzen, die, theils planmaßig verbzinden, ung inn

in
unterjochen, theils einzeln, nach Zeit und Ge

tc
un lezenheu. etiicgiedhen .Ir Jugen det

10—
Schwachen au blenden.mna J

Sey es nun dabey auf, unſre Geldbeu—
nnan tel, oder auf. Tyranney uber unſern. Willen,
m ia i

nunß oder auf irgend. einen andern moraliſchen, in
nl tellectuellen, oder politiſchen Mishrauch ange-—

en n

J
I

J

D

ſehn: ſo iſt es immer ſehr wichtig, dagegen
auf ſeiner Hut zu ·ſenn.

niltlnn nue—mint Odgleich ich mich nicht. feſt uberzeugen
mneh kann, daß eben alle Abentheurer ſolcher Art,

z daß die Caglioſtros, Saint Germains, Schrop
fer und Conſorten bis auf. den armen Ma—
ſius hinunter, ſfamtlich von einer einzigen
Triebfeder regiert werden, und dafß jeder ſol—

cher Wundermann ſeine Unternehmungen auf

denſelben Zweck zu leiten die Abſicht haben

ſoll-
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ſollte; ſo ſind wir doch Denen allen Dank J
ſchuldig, die uns vor ſolchen Abentheurern ſte

J

8

warnen, und uns wenigſtens zeigen, wohin
J

J

das fuhren könnte. Um aber nicht zu
wiederholen, was ſo vielfaltig iſt geſagt wort j

den, und. noch immer geſagt wird; wiill ich
hier, bey dem Bettagen gegen Leute von der
Art, nur foölgende Vorſichtigkeits Regeln vor

ſchlagen:

e m

Laß es an ſeinen Ort giſtellt ſeyn, ob
man Geiſter ſehn und Gold machen konne,
oder nicht! Leugne nicht das, wovon Du
nicht das Gegentheil ſo klar beweiſen kannſt,

daß es nicht  moglich iſt, dagegen etwas ein

zuwenden! denn Beweiſe, die auf Vor—
derſatze beruhen, welche nur willkuhrlich an—

genommun ſind, konnen blos Den uberzeugen,

der Luſt hat, davon uberzeugt zu werden.

Aber baue nicht, auf die Moglichkeit einer
Sache, den Schluß auf ihre Wurklichkeit,
noch auf metaphyſiſche Grillen, moraliſche
Handlungen! Sollte auch jemand durch
Schluſſe uberfuhrt werden konnen, daß wohl

ſehr wahrſcheinlich jedes ſichtbare Weſen von
einer



0

er Menge unſichtbarer umgeben:iſt; ſo
br es doch immer thoricht gehandelt, wenn

ſichtt are Weſen ſoine ſichtbaren Handlun

mehr nach der vermuthlich unſichtbaren

ſellſchaft, die ihn umgiebt, einrichtet, als
ch den Sitten der wackern;wurklichen Per—

n, unter denen es umherwandelt.

—Man zeige alſo in Worten und Hand—

gen mehr Warme fur thatige, nutzliche
rkſamkeit, als fur Speculatlon: ſo wer
ſich die Herrn Myſtiker nicht leicht zu

geſellen!

Gerath man aber an einen ſolchen Wun
mann und es iſt uns daran gelegen, ihn

ſein Syſtem genauer: kennen zu lernenz;
ute man ſich, vorher Unglauben und Vorn

zu offenbahren! Er wird ſonſt bald mer-
daß mit uns nicht viel anzufangen iſt,

wir nicht empfanglich-fur ſeine Weisheit
Er wird uns nicht einüeyhn in ſeine

eimniſſe, nicht zulaſſen zu ſeinem eſoteri-
Unterrichte, und wir werden den Vor—

entbehren, uns und unſre Freunde von
wahren Zuſammenhangr zu unterrichten

t un
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ungerechnet,  daß es ſich wurklich fur einen.
vernunftigen Mann nicht ſchickt, ſich fruher L
vor oder gegen eine Sache einnehmen zu laſt— J

ſen, bevor er dieſelbe kaltblutig unterſucht hat,
S—

ware auch aller Anſchein dagegen, beſonders Z
wenn es Dinge betrifft, in welchen ſelbſt der

Weiſeſte lebenslang im Finſtern tappt.

1

Glaubt man gzuverſichtlich einen Betrug

entdeckt zu haben; ſo iſt Spott,ſo iſt Prrſift
flage nicht das Mittel, Schwarmer zu bekehren.

Man gehe alſo Schritt vor Schritt und, da die
Sinne Aeichter getauſcht werden konnen, als die J
Vernunft; ſo fordte man, bevor man ſich auf

1

Erſcheinungen, Proben und Prooecſſe einlaſſt,
daß uns vor allen Dingen zuerſt die Theorie,

en
auf welcher das alles beruht, recht deutlich ert
klart werde! und hier laſſe man ſich nicht etwa
auf eine bilbliche Sprache ein, ſondern auf be—

ſtimmte, verſtandliche teutſche Worte und auf il eden Jdeen, Gang und Sprach-Gebrauch, der lr
einmal unter Gelehrten ublich iſt. Es mag viel—

1

leicht ſehr viel Weisheit in dem Jargon der My

ſtiker ſtecken; aber fur uns kann nur das

Werth haben, was wir verſtehen. Man gonne ie.,
alſo
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alſo einem Jeden die Freude, einen ſchmutzigen.
Kieſet fur einen Diamanten zu halten! aber—

wenn man kein eben ſo großer Kenner von
Edelgeſteinen iſt; ſo fage man gutmuthig ohne,

Scham, frey heraus: „daß, man dieſen Stein
„fur nichts anders, als fur einen ſchmutzigen

„—Kieſel halten konne!“ Es iſt keine Schande,

etwas nicht einzuſehn, aber es iſt mehr als
Schande, es iſt Betrug, das Anfehn haben zu
wollen, als verſtunde mainwung man nicht;
verſteht.

Hat Dich indeſſen ein Landſtreicher, ein

Goldmacher, oder Geiſterſeher, bey Deiner
ſchwachen Seite gefaſſt, eine Jeitlang ſein
Spielwerk mit Dir getrieben ol wer iſt:
mehr in dieſer Leute Handen gewefen, als ich?

und Du entlarvſt endlich den Schurken;
dann ſcheue Dich nicht, nein! denke, daß es

Pflicht iſt, zur Warnung andrer ehrlicher,
leichtglaubiger Leute, offentlich den Betrug ber

kannt zu machen moateſt Du auch dabeyh in
keinem ſehr vortheilhaften Lichte erſcheinen!

5 Ach-



Achtes Capitel.

uerber geheime Verbindungen und den
umgang mit den Miigliedern

derſelben.

N5

1

Unter die mancherley ſchadlichen und unſchad

lichen Spielwerke, mit welchen ſich unſer phi—

loſophiſches Jahrhundert beſchaftigt, gehort
auch die Menge geheimer Verbindungen und
Orden verſchtedner Art. Man wird heut zu
Tage in allen Standen wenig Menſchen an—
treffen, die nicht, von Wißbeaierde, Thatigt

keitstrieb, Geſelligkeit, oder Vorwitz geleitet,
wenigſtens eine Zeitlang Mitgklieder einer ſol—
chen geheimen Verbruderung geweſen waren.

Und doch mogte es wohl nun endlich einmal
Zeit ſeyn, dieſe theils zweckloſen, thorichten,

theils dem geſellſchaftlichen Leben gefahrlichet

(Zter Th.) N Bund
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Bundniſſe aufzügeben. Jch habe mich lange
genug mit dieſen Dingen beſchaftigt, unn aus

Erfahruna reden und jeden jungen Mann,
dem ſeine Zeit lieb iſt, abrathen zu konnen,
ſich in irgend eine geheime Geſellſchaft, ſie
moge Namen haben, wie ſie wolle, aufneh:
men zu laſſen. Sie ſind alle freylich nicht in
gleichem Grade, aber doch alle ohne Unter—

ſchied, zugleich unnutz und gefahrlich. Uniutz
ſind ſie zuerſt, wetl—man in unſerm Zeitalter
keine Art von wichtigem Unterrichte in Ge—

heimniſſe einzuhullen braucht. Die chriſtliche
Religion iſt ſo klar und befriedigend, daß ſie

nicht, wie die Volks-Religionen der alten
Heiden, einer geheimen Auslegung, einer
doppelten Lehrart bedarf, und in den Wiſſen—
ſchaften werden die neueſten Entdeckungen
zum Wohtl der Welt offentlich bekannt ge:
macht, muſſen und ſollen offentlich bekannt
gemacht werden, damit ſie jeder Sachverſtan?

dige prufen und bewahrheiten konne. Jn den
einzelnen Landern hingegen, wo noch Finſter:
niß und Aberalauben herrſchen, muß man den

kommenden Tag erwarten. Man darf da
nichts ubereilen; Man 'verdirbt oft mehr, als

man
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man autmacht, wenn man die Zwiſchenſtuken
uberſpringen will; Es hat aar keinen Nutzen,

L
S

daß einzelne Menſchen. die Periode der Auf—
ſnn

ſ—
klarung zu beſchleunigen trachten; auch kon— æ.

nen ſie das nicht, und wenn ſie es konnen; J—
J 2

ſo iſt es Pflicht, dies offentlich zu thun, um
deſto mehr Pflicht, damit andre vernunftige

4

Manner, in demſelben Lande und in andern
Gegenden, uber den Beruf der Aufklaärer,
uber den Werth der geiſtigen Waare, welche
ſie feilbiethen, und daruber mogen urtheilen
konnen, ob das, was ſie lehren, auch wurklich

„Auftklarung ſey, oder ob ſie nicht vielleicht
ſchlechtre Munze auspragen, als die iſt, welche
ſie verrufen. Unnutz ſind ſolche Verbindungen 1

ferner, von Seiten ihter Wurkſamkeit, weil
ſie niehrentheils ſich mit elendenKieinigkeiten

»und abgeſchmackten Caremonien beſchaftiaen,

eine Bilder: Sprache reden, die alle moaliche
Auslequng leidet nach ſchlecht durchagedachten

Planen handeln, unvorſichtig in der Wahl zihrer Mitglieder ſind, folalich bald ausarten
und, wenn ſie auch Anfangs in ihrer Eint
richtung. Vorzuge vor offentlichen Geſellſchaf— A. Wi
ten haben konnten, nachher dieſelben und noch

N 2 mehr
4

nu
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mehr ſolcher Gebrechen bey ihnen einreiſſen,

uber die man in der Welt klagt. Wer Luiſt
hat, etwas Großes und Nutzliches zu thun,
der findet dazu im burgerlichen und hauslichen

Leben ſehr viel Gelegenheit, die faſt kein Ein

ziger ganz ſo anwendet, wie er konnte. Es
muſſte erſt bewieſen werden, daß auf dieſem
offentlich privilegirten Wege nichts mehr zu
thun ubrigbliebe, oder daß dem warmen Be—

fordrer des Guten'tamüberſteigliche  Hinder
niſſe in den Weg gelegt waren, bevor man
das Recht haben durfte, ſich einen vom
Staate nicht ſancirten, geheimen, beſondern

Wurkungskreis zu ſchaffen. Wohlthatigkeit
bedarf keiner myſterioſen Hulle; Freundſchaft
muß auf freye Wahl beruhn und Geſelligkeit
braucht nicht durch geheime Wege befordert

zu werden.

Allein dieſe geheimen Verbindungen ſind

auch ſchadlich fur die Welt. Schadlich, weil
alles, was im Verborgnen geſchieht, mit Recht

in Verdacht gezogen werden kann;z weil die
Vorſteher der burgerlichen Geſellſchaft die Be—

fugniß haben, von dem Zwecke jeder Thatige
keit,
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keit, zu welcher ſich Mehrere vereinigen, ſich 2
unterrichten zu laſſen; weil ſonſt, unter dem

L

fahrliche Plane und ſchadliche Lehren, wie edle æ:

rr
Schleyer der Verborgenheit, eben ſöewohl ge— e 3

Abſichten und weiſe Kenntriſſe, verſteckt ſeyn 2 2
konnen; weil ſelbſt nicht alle Mitglieder von
ſolchen verderblichen Abſichten, die man zu— E

weilen hinter der ſchonſten Auſſenſeite zu ver:
hullen pflegt, unterrichtet ſind; weil nur mit:
telmaßige Genies ſich in dieſen Schraubeſtock
einzwangen laſſen, die beſſern hingegen ent—

weder bald zurucktreten, oder zu Grunde ge—

hen, ausarten und eine ſchiefe Richtung be—
kommen, oder auf Unkoſten der Andern herr—
ſchen; weil mehrentheils unbekannte Obern im

Hinterhalte ſtehen, und es eines verſtandigen

Mannes unwerth iſt, nach einem Plane zu
deu

arbeiten, den er nicht uberſieht, fur defſen
Wichtigkeit und Gute ihm Leute einſtehen
die er nicht kennt, denen er ſich verbindlich

machen muß, ohne daß ſie ſich ihm verbind—
h

æ
lich machen, ohne daß er weiß, an wen er

ſich zu halten hat, wenn man ihm dafur gar
nichts leiſtet; weil ſchiefe Kopfe und Schurt
ken ſich dies zu Nutzen machen, ſich zu un

bet 2

e
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bekannten Obern aufwerfen, und die ubrigen

Mitalieder zu ihren Privat:KAhſichten mis—
brauchen; weil jeder Erdenſokn Leidenſchaften
hat, und dieſe Leidenſchaften alſo mit in die Ge—

ſellſ baft brinat, wo ſie dann im Schatten, un:

ter der Maske der Verborgenheit, frevern
Spielraum haben, als am Tageslichte; weil
alle dieſe Verbindunagen, durch nach und nach

einſchleichende uble Waht der Mitalieder, aus—
arten; weil ſier Geld und Zuait koſten.; weil

ſie von ernſthaften burgerlichen Gelſchaften

ab, zum Muſſtggange, oder zu zweckloſer
Geſchaftigkeit leiten; weil ſie bald der
Sammelplatz von Abentheürern und Tage—

dieben werden; weil ſie allerley Gattungen
von politiſcher, religioſer und philoſophiſcher

Schwarmersy begunſtigen; weil monchiſcher

esprit de corps bey ihnen einreiſſt und
viel Unheil ſtiftet; endlich, weil ſie Ge—
legenheit zu Cabalen, Zwiſt, Verfolgung,
Jntoleranz und Ungerechtigkeit gegen gute
Manner geben, die keine Mitglieder eines

ſolchen, oder wenigſtens nicht deſſelben Or—
dens ſind.

Dies
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Dies iſt mein Glaubens-Bekenntniß uber J5

gehcime Verbindungen! Giebt es eine unter 2
let

ey nun!? ſo mag ſie dann wie Ausnahme 4æ
ihnen, die manche dieſer Gebrechen nicht hat E

gelten! ſch kenne keine, die nicht wenig—
I

I—
ſtens an einigen derſelben krank lage.*)

2.

Zch rathe daher nochmals, ſich auf dieſe

Mode-Thorheit nicht einzulaſſen; ſich ſo we—
nig wie moglich um die Soſteme, um das

Perſonale und. um die Schritte geheimer

Verbindungen zu bekummern; ſeine Zeit nicht 7
d

mit Lefung ihrer Streitſchriften zu verſchwen

den; vorſichtig im Reden uber dieſen Gegen:
ſtand zu ſeyn, um ſich Verdruß zu erſparen,

J

und weder ein gutes noch boſes Urtheil uber 4
ſolche *n

gen. Jch habe ſie nicht geandert, ungeachtet ch

kuürziich das Werk: uber geheime Welt—
und Regierungskunſt geleſen habe. IJch
miskenne des Herrn Hofraths Weishaupt red—uUliche Abſichten nicht; aber ſeme Grunde habn S

mich nicht uberzeugt.

Und noch jetzt ium Jahre 1796) iſt dies meineunveranderte Memung uber geheime Verbindun— 4
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ſolche Soyſteme zu wagen, weil der Grund
derfelben oft ſehr tief verborgen liegt.

3.
Haben aber Vorwitz, ubel geordnete Bei

gierde thatig zu ſeyn, Neugier, Ueberredung,
Eitelkeit, oder andre Bewegunasgrunde Dich

verleitet, in eine ſolche Verbindung zu treten;

ſo hute Dich wenigſtens, von Thorheiten und
Schwarmereyen angeſteckt, wom Secten-Gei—
ſte hingeriſſen zu werden! Hute Dich, das
Spielwerk, die Maſchine verkappter Boſe:
wichte zu werden! Dringe, wenn Du kein
Knabe mehr biſt, auf deutliche Entwicklung
des ganzen Syſtems! Nim nicht eher Andre
auf, als bis Du ſelbſt vollkommen unterrichtet
biſt! Laß Dich nicht durch rathſelhafte Vor—

ſpieglungen, durch große Verheiſſungen, durch

blendende Plane zum Beſten der Menſchheit,

durch den Anſchein von Uneigennutziagkeit,
Heiligkeit und Reinigkeit der Abſicht olenden;

ſondern fordre Beweiſe von Thatan und
ganzliche Ueberſicht! Wirft man Dir dann
Deinen Mangel an Empfanglichkeit, Deine

Unwurdigkeit vor; ſo laß Dir erzahlen,

ün welche
4. 7

2

?n,

êe Ê

ep

ν
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welche Eigenſchaften die hohen Obern fordern, 5

und beleuchte ſie, dieſe Obern, ſelber, nach
6

telkeit bey Seite geſetzt, gegen den Deinigen

e

ihrem Maßſtabe, um ihren Werth, alle Ci— 2

zu halten! Laß Dich aber durchaus nicht dar—
J

auf ein, unbekannten Obern zu huldigen,
4

mogte man auch noch ſo einleuchtend ſchei—
nende Grunde dafur anfuhren! Sey vorſichtig

in jedem Worte, was Du in Ordens-Ge—
ſchaften ſchreibſt, und noch mehr in lleberneh—
mung irgend einer eidlichen oder andern Vert

bindlichkeit! Fordre Rechenſchaft von Anwen
dung der Gelder, die man Dich bezahlen

J

laſſt! Und wenn, bey dieſer vielfachen Vor—

ſicht Du der Verbindung mude wirſt, oder
die Verbindung Deiner uberdruſſig wird: ſo 4
trenne Dich ohne Gerauſch und Zank von
ihr, und rede nachher nie wieder von der
Sache, damit Du allen Verfolgungen aus—

l
weicheſt! Sollte man Dich aber dennoch nicht mo·in Ruhe laſſen;: ſo tritt offentlich auf, D

i

ſcheue Dich nicht, Betrug, Narrheit und
Bosheit vor den Augen des ganzen Publi

cums, Andern zur Warnung, bekannt zu
machen!

Sj

O uebri
a.
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Uebrigens hat man weder Verbindlich:

keit, noch Beruf, alles zu zerſtohren, was

man nicht gut findet. Man kann theoretiſch
gegen manche Dinge in der Weilt eifern,
ohne deswegen ſich als Verfolger zu zeigen,

wodurch ohnehin das Uebel faſt immer arger

gemacht wird. Man kann ſogar Ordens:
Verſammlungen von der unſchadlichſten Art
beſuchen, wenn man einmal ein Mitglied iſt;

Sie ſind, wir Clubs, Beforderungs- Mittel
der Geſelligkeit ja! es kann dies Pflicht
werden, um das großere Uebel zu hindern,
gefahrlichen Einwurkungen entgegen arbeiten
zu helfen, daß man ſeine Hand nicht aus

dem Spiele ziche.

r

J Neun



RNeuntes Capitel.

Ueber die Art, mit Thieren umzugehn.

I.

DJ
Dn einem Buche uber den Umgang mit Men
ſchen ſcheint wohl freylich ein Capitel uber die
Art mit Thieren umzugehn, nicht an ſeinem
Platze. Allein was ich hieruber zu ſagen habe,

iſt ſo wenta, und hat doch im Ganzen ſo viel
Bezug auf das geſellſchaftliche Leben uberhaupt,

daß ich hoffen darf, man wird mir dieſe kleine

Ausſchweifung gutigſt verzeihn.

2.

Der Gerechte erbarmt ſich auch ſeines
Viehes Das iſt ein vortreflicher Spruch!
ja! der edle, der gerechte Mann martert kein
lebendiges Weſen. Wenn doch die hartherzi
gen, grauſamen, oder, um billiger zu urthei—

o len,
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len, zum Theil nur leichtſinnigen, verwilderten
Menſchen, deren Augen ſich an der Quaal eines

raſtlos umhergetriebnen Hirſches, oder an der

Todesanaſt eines in dem Schauplatze der Bar
barey auf den Tod gehetzten Viehs weiden kon

nen; wenn die Unbeſonnenen, die mit dem Le—
ben eines armen Geſchopfs, das in ihre kindi—

ſchen Hande fallt, wie mit einem Balle ſpielen,
Fliegen und Kafern Beine ausreiſſen, oder ſie
ſpieſſen, um zu ſehn, wie lange ein alſo leiden
des Thier in convulſiviſcher Pein fortleben kann;

wenn die vornehmen Muſſigganger, die, um
die Ehre zu haben, am ſchnellſten der lieben
Langenweile in den Rachen zu reiten oder zu

fahren, ihre armen Pferde auf den Tod jagen;
wenn dieſe und Alle, die nicht erweicht werden

durch den Anblick der geangſteten, duldenden,

von dem grauſamſten aller Raubthiere, von dem

Menſchen, mit kaltem Blute, nicht aus Hun—
ger, ſondern aus Muthwillen nur, gemarter—
ten Cteatur; nicht erweicht werden durch das

anklagende Seufzen und Winſeln dieſer ungluck
Achen Geſchopfe, zu ihrem und unſerm gemeint

ſchaftlichen Schopfer; wenn ſie doch nur beden

ken wouten, daß dieſe Thiere zwar zu unſrer

DS. Nah
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Nahrung auf der Erde ſind, nicht aber, um r

5

von uns gepeinigt zu werden, und daß keine J
Creatur das Recht haben konne, mit dem Le—

r.

J

Othem eingeblaſen hat, ſein Spielwerk zu
ben einer andern Creatur, der Gott einen

treiben; daß dies Verſundigung an dem Va—
J

ter aller lebendigen Weſen iſt; daß ein Thier ĩ
eben ſo ſchmerzhaft Mishandlung, barbariſchen

Mißbrauch großerer Starke und Wehe fuhlt,
wie wir, und vielleicht noch lebhafter, da ſeine
ganze Exiſtenze auf ſinnlichen Empfindungen be—

ruht; daß dieſe Eviſtenz vielleicht ſeine erſte
Stufe iſt, um,auf der Leiter der Schopfung,
dahinauf zu ſteigen, wo wir itzt ſtehen; daß ⁊8

Grauſamkeit gegen unvernunftige Weſen un—
merklich zur Harte und Grauſamkeit gegen unſre

vernunftigen Nebengeſchopfe fuhrt Wenn

ſie doch das alles: fuhlen und ihr Herz dem 4.

ſanften Mitleiden gegen alle Creaturen erofnen 1 Jwollten!

3.
Doch wunſche ich, man moge dieſe Er

clamationen nicht auf die Rechnung einer gb—

G ſo
geſchmackten Empfindeley ſchreiben. Es giebt e Fn

E
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ſo zarte Mannlein und Welblein, die aar kein
Blut ſehn konnen, die zwar mit atoßem Ape—
tit ihr Rebhunchen verzehren; aber ohnmach—

tig werden wurden. wenn ſie eine Taube ab—
ſchlachten ſehn muſſten! Leute deren Federn

und Zungen mit moraliſchem Gifte und Dolche

den Freund und Bruder verfolgen, aber mit:
leidig einer matten Fliege das Fenſter ofnen,
damit. ſie fern von ihren Augen. zertreten
werden konne; dierthte Beienten in dem rau—
heſten Wetter ohne Noth ſtundenlang umher—

jagen, aber dagegen herzlich den armen Sper—

ling bedauren, der, wenn es regnet, ohne
Regenſchirm und Ueberrock herumfliegen muß.

Zu dieſen ſußen Seelchen gehore ich nicht,
halte auch nicht alle Jager fur grauſame

Menſchen Es muß ja derglrichen Leute
geben, ſo wie wir, wenn keine Schlachter in

der Welt waren, blos von Speiſen aus dem
Pflanzenreiche leben muſſten. Aber ich ver—
lange nur, daß man nicht ohne Zweck und

 n u de an
Geſchopfen einen ungleichen Krieg zu fuhren.

4.
2

4
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4.
Jch habe immer nicht begreifen konnen,

welche Freude man daran haben kann, Thiere

in Kefigen und Kaſten einzuſperren. Der
Anblick' eines' iebendigen Weſens, das auſſer

Stkand geſrtzt iſt, ſeine naturlichen Krafte an—

zuwenden und zu entwickeln, darf keinem ver—

ſtandigen Manne Freude gewahren. Wer mir
daher einen ſchonen Vogel in einem Bauer
ſchenken will, dem kann ich vorherſägen, daß
das einzige Vergnugen, welches er mir da—

durch verfchaffen kann, das ſeyn wird, ſein

Bauer zu ofnen, und das arme Thier aus
der Sclaverey in Gottes freye Luft hinaus—
fliegen zu laſſen; Auch iſt eine Menagerie,

i wilch vild Thir uterß K ſten

5.

Noch abgeſchmackter aber ſcheint es mir,«'
wenn man ſich an einem Vogel ergotzt, dent

ſeinen ſchonen wilden Geſang hat vergeſſen
muſſen, um vom Morgen bis zu dem Abende

an

5 die
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die Melodie einer elenden Polonaiſe zu pfei
fen, oder wenn man Geld auxsgiebt, um ei—
nen Hund zu ſehn, den man gelehrt hat, ei—
nen Reverenz wie ein Tanznieiſter zu machen
und auf den Wink ſeines Meiſters anzudeut
ten, wie viel ſchone Junggeſellen in der Ver—
ſammlung ſind.

6.

Habe ich aben Aizicugen getadelt, die
grauſam gegen Thiere verfahren; ſo muß ich

doch auch ſagen, daß Andre, itz die entgegen
geſetzte Uebertreibung fallen, indem ſie mit

dem Viehe, wie mit Menſchen umgehen.
Jch kenne Damen, die ihre Katze zartlither
umarmen, als ihre Ehegatten; junge Harren,
die ihren Pferden ſorgſamer aufwarte n als
ihren Oheimen und Baaſen, und Manner,
die gegen ihre Hunde mehr Zartlichkeitz

Schonung und Nachſicht beweiſen, als gegen

ihre Freunde, die ſich. von Jenen muſſen mit
Flohen bevolkern laſſen. Jndeſſen ſcheinen

Ananche Thiere in beſſerm Rufe zu ſtehn,
wie andre. Niemand ſchamt ſich, zu beken:
nen, daß er Flohe habe; gewiſſe andre kleine

o Jn
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Jnſeeten hingegen darf kein Menſch von Er
ziehung mit ſich fuhren, und doch iſt berdes
Ungeziefer, und an Geſelligkeit geben die Letz

tern den Erſtern nichts nach.

Es ſcheint manchen Leuten, beſonders Frau

enzimmern, eine naturliche Furcht vor gewiſſen

Thieren, als Mauſen, Spinnen rc. angebohren
zu ſeyn. Sollte ſich auch dergleichen Widerwilt
len, wie ich es doch glaube, nicht nach und nach

uberwinden laſſen; ſo vermag man es doch ge—
wiß, in ſo fern Meiſter uber ſich zu werden,

daß man in Geſellſchaft, bey dem Anblicke diet
fer Feinde, ſich nicht ſo kindiſch betrage und ge

behrde, wie es vielfaltig geſchieht.

119 aup'itleiden, nieht Spott, verdienen die Un—Aeuuen, denen die Menſchen ſo urel mitget

ſpielt haben, daß ſie (mistrauiſch aegen alle vert
niluftige Weſen, die ſo oft ihre Verſtandskrafte

nur zum Schaden ihrer Bruder anwenden) in
dem liebevollen Drange des Herzens, das ſich

gern ein Geſchopf zugeſellen will, einen treuen.
e

Hund wie ihren einzigen Freund behandeln.

Gter Th.) o Zehn
z
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Zehntes Capitel.

neber das Verhäalinis zwiſchen Schtift.
ſteiler und Leſer.

e

I. ——n [ν
Jch halte es fur billig, bevor ich dies Werk
uber den Umgang mit Menſchen ſchlieſſe, mit
meinen Leſern auch ein Paar Worte uber unſre
wechſelſeitigen Verhaltniſſe gegen einander zu

reden. Zuerſt alſo einige Bemerkungen uker

den Beruf, den ein Mann haben karn, eir
Buch zu ſchreiben!

J Jch habe bey andern Gelegenheiten get
Fa. auſſert, daß ich die Schriftſtellerey in unſern

 Zeuten fur nichts mehr, als fur ſchriftliche

3
Unterredung mit der Leſewelt halte, und daß

man es dann im freundſch, aftlichen Geſprache

ſo geünu nicht nehmen durfe, wenn auch ein

9 malr

J
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mal ein unnutzes Wort mit unterliefe. Man
ſoll es alſo dem Schrifiſteller nicht übel aus—
deuten, wenn er, verfuhrt von ein wenig Ge:
ſchwatzigkeit, von der Begierde, uber irgend eine

Materie allerley Arten von Menſchen ſeine Ge—

danken mitzutheilen, etwas drucken laſſt, das 4

nicht grade die Quinteſſenz von Weisheit, Witz, E
Scharfſinn und Gelehrſamkeit enthalt. Man
behalt ja die Freyheit, dem Schwatzer zuzuho—

ren, oder nicht, kann, bevor man ſein Buch
kauft, ſich erſt ein wenig bey Andern nach dem

Manne erkundigen, hat aber, denke ich, auf

keinen Fall das Recht, ihm allem deswegen 8.
Grobheiten zu ſagen, weil uns ſeine gedruckte

Unterhaltung nicht gefallt, in ſo fern er uns
nicht vorher mit unverſchamten Prahlereyen und

großen Verſprechungen getauſcht hat. Es iſt J
uberhaupt ſehr viel ſchwerer, als man glauben

ſollte, ſeine eignen Producte zu beurtheilen;
nicht nur weil unſre Eitelteit da in das Spiel
kommt; ſondern auch weil die Objecte, uber zJ

deren Beobachtung wir lange gebrutet, fur
uns, eben durch das Nachdenken, welches wir.

aunn

darauf verwendet, einen ſolchen Werth bekom— 1
ITI

O 2
v.

pre——

Va 4 7*
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daruber fur auſſerſt wichtig halten, indeß einem

Andern, was wir auch davon ſagen mogen,
unwichtig und gemein vorkommt. Und haben

wir etwa gar Sprache und Beredſamkeit nicht
in unſrer Gewalt, oder ſind verſtimmt zu der
Zeit, wenn wir unſre Gedanken zu Papier
bringen wollen, oder vergeſſen, daß der Ge

genſtand, uber welchen wir ſchreiben, nur
durch kleine beſondre Beziehungen auf unſre
damalige Lage, die ſich nicht mit. Abertragen

laſſen, uns am Herzen liegt; oder dies Herz iſt
zu voll, um, was es empfindet, nach der Reyhe

hererzahlen zu konnen; ſo geſchieht es, daß
wir etwas ſchreiben, welches uns, die wir allt
Nebengriffe daranknupfen, die dazu gehoren,

das Bild auszumalen, ſehr unterhaltend

ſcheint, jeden Andern aber gahnen macht und

mit Unwillen gegen uns erfullt. Jndem es
nun desfalls leicht ageſchehn kann, daß ſelbſt
ein verſtandiger Mann, von Eitelkeit geblen—

J det, oder durch jene Gefuhle irregeleitet, ein

unnutzes und langweiliges Buch halten! ſo
kann und darf es doch einem verſtandigen

a

Myrtlie nie begegnen, etwas offentlich vor dem

r; Pu
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Publico zu reden, das gegen Moralitat und
geſunde Vernunft ſtritte, oder wodurch er einem

ſeiner Mitmenſchen muthwillig Schaden zufuge

te. Denn wenngleich Schriftſtellerey nur Un—

terredung iſt; ſo iſt ſie doch eine ſolche Unterre:
dung. auf welche man ſich ſo lange Zeit zu be—

finnen Muße gehabt hat, wie dazu gehort, je:

den unſittlichen, ganz ſchiefen und boshaften
Gevantken zu unterdrucken. Jch meine daher,

alles, was das Publicum von einem Schrift—
ſteller, der ohne Jju weit getriebne Anſpruche

auftritt, fordern kann, iſt, daß er durch ſeine
Wetrke nichts dazu beytrage, Sitten-Verderb
niß, Dümmheit und Unduldſamkeit zu verbrei—

ten. Alles Uebrige: Beruf zu ſchreiben; Wahl
des Gegenſtands; Einkleidung; Anſpruche auf

Ruhm, Beyfall und Lob; zu ſtiftender Nutzen;
einzunehmender Gewinn; Hofnung auf Un—
ſterblichkeit das alles iſt ſeine Sache, und
es geht auf ſeine Gefahr, wenn er ſich dem

Schimpfe ausſetzt, entweder in der Stille
zu Fuße vom Parnaſſe wieder herunterſchleit g

chen zu muſſen, oder von der Meute der
Recenſenten parforce gejagt zu werden.
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2.

Wenn alſo ein Autor nichts Schadliches
und nichts Unſinniges ſagt; ſo muß man ihm
erlauben, ſeine Gedanken drucken zu laſſen;
Wenn er etwas Nutzliches ſagt; ſo macht er

ſich ein Verdienſt um das Publicum. Aber
wird deswegen ſein Buch auch gewiß gefallen?
Das iſt wieder eine ganz andre Frage. All—

gemeiner Beyfall, von Guten und Voſen,
von Weiſen und Thoren.. von, Hohen und Nie

dern? Ey nun! wer wird ſo eitel ſeym
darauf Anſpruch zu machen? Aber um auch
nur dem großten Theile der Leſewelt zu gefal—

len, welche niedrige Mittel wahlt da nicht
mancher Schriktſteller? Wer ſich nicht, in
Anſehung der Form, der Einkleidung, des Ti—
tels ſeines Buchs, nach dem Geſchmacke, des
Jahrs richtet; Wer keine Anecdotchen einmiſcht;

Wer nicht dafur ſorgt, daß ſein Werkchen hubſch

fein gedruckt und mit Bildlein ausgeziert ſey;

Wer herrſchende Vorurtheile, Mode-Syſteme,
zwlanzende Thorheiten, politiſchen, kirchlichen,

gelehrten und moraliſchen Despotismus angreift
vheer lacherlich macht; Wer ſich einen Verleger
wahlt, auf den die andern Buchhandler nei—

ED— diſch,

E J
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un

diſch, dem ſie feind ſind; Wer ſich nicht der
muthig unter den Schutz irgend eines gelehr—

ten Poſaunen; Blaſers begiebt; Wer uicht
1

die Schreyer im Publico und Die, welche in
der feinen Welt den Ton angeben, zu gewin F

5

nen ſucht; Wer zu beſcheiden auftritt; Wer
ſein Buch einem Manne widmet, oder in
demſelben einem Manne Gerechtigkeit wieder—
fFahren laſſt, deſſen Verdienſte beneidet, verfolgt

werden; Wer das Ungluck hat, durch ſeine
Geiſtes-Producte mehr Aufmerkſamkeit zu ert
regen, als ſeine Anſpruch machende Mitburger;

Werdadurch auswarts ſich einen Namen
macht, den ihm ſeine Landesleute nicht gonnen

der wird, wenigſtens in dieſer Generation,

vielleicht ſein Gluck als Schriftſteller nicht ma—
chen und auch ſetn nutzlichſtes Werk bald wie

Matulatur behandelt ſehn. Jch rathe daher,
die unſchuldigſten unter dieſen kleinen Autor—

kunſten nicht eben ganzlich zu vernachlaſſigen.
Viele davon aber ſind eines edein, verſtandigen

Neaunues unwerth.
W

Jn prahleriſchen Vorreden, ſich fur deln

bisher erhalienen allgemeinen Beyfall zu bedat—

ekr
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ken: An feile Recenſenten Beurtheikunagen ſeü

ner Werke einzuſenden, die. man ſelbſt, oder die

ein gefalliger Freund aufgeſetzt hat und in wel—

chen man dem Publtico dazu Gluck wunſcht,

daß der LKieblingsſchriftſteller der Na—
tion die Weit abermals nnt einem ſchonen Bu—
che beſchenkt habe und deraleichen eleüde Kunſtr

mehr, helfen doch nur auf kurze Zeit. Suchrer,

als die Recenſionen, ongleich nicht unfehlbar
fur den bleibendenviimneru Wearth eines Wuchs
entſcheidend, iſt die allgemeine Stinnme! ber

Publicums. Wenigſtens iſt es einem Schrifte
ſteller zu verzeyhn, wenn er ein Werk nicht fur

ganz ſchlecht, ſondern dem Bedurfniſſe des Zeit:

alters angemeſſen halt, das, eine Reyhe von
Jahren hindurch, haufig gekauft, geleſen, neu
nufgelegt und uberſetzt wird, wenn er vanm auf

den einzelnen Tadel unberufner Kunſtrichter we:

nig achtet und fortfahrt, die Leſewelt zu unter—

halten, ſo lange dieſe Stimmung dauert; aber
J

Ze wenn ſie auch nachlaſſt dann iſt es freylich
Meit, aufzuhoren.

Pe
1

tun
3.

ANeden wir jetzt auch von dem Betragen,
dvon den Pflichten des Leſers gegen den Schrift

A ſtel
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Neller! Jüerſt ſoll, denke ich, Jener nie ver—
geſſen, daß Dieler ſich nicht nath dem Ge—
ſchmacke jedes Ginzelnen richten kann. Was
fur Dich, in Dkiner Lage, in Deiner Stim—
mulng, hochſt intereſſant iſt, das ſcheint einem

Andern vielleicht auſſerſt langweiltg und unbe—

deutend; und wahrlich! der Mann mufſte ein
Hexen meiſter ſeyn, der ein Buch verfoſſen konn

ne, in welchem Jeder fur ſein Paar Grortchen
fande, was ter ſuchte. Es giebt Bucher, die
man durchtus nur?dann leſen muß, wenn man

eben ſo geſtimmt iſt, wie der Mann war, der
jie ſchrieb, ſo  wie er auch andre atebt, deren
Dinn atund Sthotcheit man immer, in jeder Lau

ne, faſſen und ſich eigen machen kann. Nicht
immer ſind darum Jene geiſtvoll, groß und
vrhaben von Jnhalte, noch im Gegentheil im—
mer ſſchwarimneriſch Andr fieberhaft. Nicht im

mer enthalten darum Dieſe. lauter beſtimmte,
ewige Wahrheiten, auf kalte, unwiederlegbare,

allein des vollkommnen Mannes wurdige, un—
erſchutterliche Philoſophie gegrundet, oder, im

r

Gegentheile, nicht immer gemeine, ohne Muhe“v8

leicht zu verdauende Seelen:Speiſe. Sey alſo
nicht zu ſtrenge, mein gelehrtes Leſerlein! in

oufr
w

4

t
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Beurtheilung eines ſonſt nicht ſchlecht geſchriebe

nen Buchs! oder behalte wenigſtens Deine
Meinung daruber in Deinem Kopfe, in weh
chem oft viel letrer Raum iſt, und verſchreyr
das Buch nicht! Am wenigſten aber laß Dich
verleiten, den moraliſchen Character. des Schrift?

ſtellers, auf bloße Muthmaßung, bey dieſer:. Ge

legenheit anzugreifen, ihm ſchadliche Abſichteu
beyzumeſſen, ſeinen Worten einen erzwungnen
Sinn zu gebet; undeeine Wianke. hamiſch. aun

zudeuten! Beurtheile nicht ein Buch,“ wenn
Du nur einzelne Stellen daraus geleſen haſt,
und bete nicht  das Lob und den Tadel unwiß—

ſender, boshafter, oder feiler Recenſenten nach

uun4. 9 Seei
Beu der Menge unnlitzer: Schriften thut

man ubrigens wohl, eben. ſo vorſichtig im Um
gange mit Buchern, wie mit Menſchben zu ſeyn.

Um nicht zu viel Zeit mit Leſung unnutzes Pa

F,piers zu verſchwenden, das heiſſt  um nicht von
NSchwatzern mir die Zeit verderben zu laſſen,

eche ich, auch von dieſer Seite, nicht viel neueErvo

zVekanniſchafr eher zu machen, bis der allge-
meine Ruſ mich auf ein gutes, oder breſonders

re or i
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originelles Buch aufmerkfam matht. Jch bin
mit einem kleinen; Cirkel alter guter Freunde

zufrieden, die ich oft, und immer mit neuem
Vergnugen, ſchtiftlich mit mir reden laſſe.

5.

Hier ware dann wohl der Ort, einen ei—
genen, nicht unbedeutenden Abſchnitt den Be—

merkungen uber den Unigang mit verſtorbe—
nen großen und edeln Mannern zu wid—
men; allein das: wurde mich zu weit fuhren;

Wichtig iſt aber gewiß der Einfluß, den das
Studium der Geſchichte, des Characters und
der Schriften, der beruhmteſten Helden und
Weiſen verſchioſſener Jahrhunderte auf die Aus

bildung eines Mannes hat. Man traumt ſich
in jene Zeiten hinein, wird beſeelt von dem Gei—

ſte, der aus den Thaten und Reden jener er,
habnen Meuſchen hervorgeht; und in dieſem
Sinne hat der Umgang mit verſtorbenen ſehr

oft großpere Wurkung auf Kopfe, Herzen, und
durch dieſe auf große Weltbegebenheiten, getr
auſſert, als der Umgang mit den Zeitgenoſſenh?

v gro 2
v —5l
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Cilfſtes Capitel.

Schluß.

Ä5 —2422aui I L.a Und nun, wercheſtä-Leſeran: eile ich zum
IJ

kin

J Schlufſe :dieſes Werts uber den Umaang mit
in Menſchen. Finden Sie etwas darinn, das

J— ihrer Aufmerkſamkeit werth iſt; wird dies
Vuch »vom Publico gutig aufgenommen und
billig beurtheilt; ſo wird mir das mehr Freu

un un cechtſchaffner und verſtandiger Mann ſchamen

de machen, als mir bis itzt ſelbſt der beſte
Erfolg irgend einer meiner Sthriften gewahrt

ih hat. Wenigſtens hoffe ich, Sie werden hier
rat keine Grundſatze antreffen, deren ſich ein

I Ê

Vr 7

58

J
a 2 D durfte und, wenn es ſonſt kein anders Ver7 We hat, ihm doch das der Vollſtandigkeit,

t  Ê

t abſprechen; Denn ich glaube, daß doch
rnicht leicht irgend ein Verhaltniß im geſelli—
gen Leben gefunden werden konne, uber wel-—

ü e
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ches ich nicht etwas geſaat hatte Ob gut,
oder ſchlecht, oder beydes vermiſcht, oder mit—
telmnaßig von Anfang bis zu Ende; das darf

ich micht entſcheiden.
t.

2.

Daß ein ſoches Buch aber, vorausgeſetzt
namlich, daß der Gegenſtand mit gehoriger

Einſicht, Erſahrung und Menſchenkenntniß
behandelt ware, nicht nur Junglingen, ſon
dern ſelbſt Mannern Nutzen gewahren konnte;

das darf ich wohl behaupten. Man ver—
langt von feinen, hellſehenden Leuten immer

t

auch esprit de conduite; aber man hat dar—
inn Unrecht. Dieſer Geiſt des Umgangs er—
fordert Kaltblutigkeit, Achtſamkeit auf geringe

Dinge, auf Kleinigkeiten, die man ben feu—
rigen Genies ſelten antrifft. Ein Wink hin—

gegen aus einem ſolchen Buche kann Man—
chen aufmerkſam auf Fehler in Behandlung
der Menſchen machen, auf Febler, die er an,/
ſich aus zu großer Lebhaitiagkeit bis itzt uberih

ſehn hatte, ohne ihn deswegen abzubalten,
meine Erfahrungen auf ſeine Weiſe zu nu
tzen und dennoch ſeloſtſtandig zu handeln.

m u
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J.

Jch habe aber in dieſem Werke nicht die
Kunſt lehren wollen, die Meuſchen zu ſeinen

m—
Endzwecken zu misbrauchrn, uber alle nach
Gefallen zu herrſchen, Jeden unach Belieben
fur unſre eigennutzigen Abſichten in Bewe—

ru gung zu ſetzen. Jch verachte den Satz: „daß
„man aus dem Menſchen machen konne, was

„man wolle, wenn man ſie beyh ihren ſchwa:
„chen Seiten zu faſſen verſtunde. Rur ein

TT Schurke kann das, und will das, weil nur
T

T

ihm die Mittel, zu ſeinem Zwecke zu gelan—
J gen, gleichgultig ſind; Der ehrliche Mannun hrmu

ertulir kann nicht aus allen Menſchen alles machen,
te ſs und will das auch nicht; und der Mann von2

feſten Grundſatzen laſſt auch nicht alles aus

J J
J

ĩl

S—
—e
m

E—
J

.2

—Ê

T 4JJ ſich machen. Aber das wunſcht, und dasJ

—5
kann jeder Rechtſchaffene und Weiſe bewurken,11

I daß weniagſtens die Beſſern ihm Gerechtigkeit
t k

wiuiederfahren laſſen; daß niemand ihn ver-5 un alam .8 De
r

vt
 chte; daß er Frieden von Auſſen her habe;

n evaß man ihn in Ruhe laſſe; daß er Genuß

h e Menſchen ſchopfe; daß Andre ihn nicht mis, M p —us dem Umaange mit allen Claſſen von
3

draughen, oder bey der Naſe herumluhren.

6 t t ſo Und un r
e—Sl— 45*S u—T 9 etrun ful

 4S 4
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J

Und wenn 'er ausdauert, immer folgerecht, J
t

edei, vorſichtig und grade handelt; ſo kann
er ſich allgemeine Achtung erzwingen, kann

J

J

5auch, wenn er die Menſchen ſtudiert hat und
J

ſich durch keine Schwierigkeit abſchrecken laßt,

faſt jede gute Sache am Ende durchſetzen.
Und hierzu die Mittel zu erleichtern, und
Vorſchriften zu geben, die dahin einſchlagen,

das iſt der Zweck dieſes Buchs.

Wer aber ſein ganzes Leben hindurch, bey

jeder willkuhrlichen Handlung, bey jedem klei—

nen Schritte, den er zu unternehmen hat, erſt

nachſehn wollte, ob er dazu in dieſem Buche
kein Recept, keine Vorſchrift fande; der wurde

freylich alle Eigenthumlichkeit des Characters

verleugnen doch, wie kann das auch meine
Abſicht ſeyn? Kaum bedurfte es dieſer Er-—

innerung, wenn es weniger ſchiefe Kopfe und
boshafte Ausleger in der Welt gabe.

55

5

4. 4
Daß ich bey dieſer Gelegenheit die Schwacht

heiten m incher Ctaſſen von Leuten hade auft

decken muſſen, ohne zedoch auf einzelne Sub:

 ern
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jecte unedle Fingerzeige. zu geben; das war
wohl ſehr naturlich. Aber o! was hatte ich
ſagen konnen, wenn ich mein Buch mit wurk—
lichen Anecdoten hatte auszieren, und ſpecielle

Erfahrungen aus meinem Leben erzahlen wol
len! Schmeichle ich mich zu viel, wenn ich
hoffe, daß man mir dergleichen, nicht Schuld

geben, und mir wenigſtens von dieſer Seite
wird Gerechtigkeit wiederfahren laſſen?

—S

Ende des dritten Theils.
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